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Der franzöſiſche Miniſterpräſident Ribot
will den Sonnenaufgang mit Taſchentüchern verhängen.
Die Bewegung, die ungezählte Millionen Proletarier der
ganzen Welt von unten auf mit der zwiefachen Urkraft der
Not und der Jdee ergriff, die die Sozialdemokratie Frank-
reichs in wenigen Tagen erobert hat, die Bewegung zur
Verſtändigung, zum Frieden, zur Einheit der Kulturvölker,
für die Stockholm nur das Merkwort iſt, will er aufhalten
mit den Papierblättern eines Paſſes! Er folgt darin Wil-
ſon, dem Präſidenten der zweiten großen Bourgevoisrepublik,
der im Weltbrand den herrſchenden Klaſſen ſeines Landes
die Waffe des Militarismus gegen das drohend heran-
wachſende Proletariat Amerikas zu ſchaffen bemüht iſt. Die
Zeit iſt nicht mehr fern, wo man über den grotesken Einfall
lächeln wird. An den lumpigen paar Blättern Papier der
Päſſe wird der Friedenswille des Proletarigts der Welt
nicht ſcheitetn.

Aber Ribot hat ſeiner Maßregel auch eine politiſche
Begründung gegeben: Wer könne das Land vertreten? Nur
die Regierung! Durch eine ſolche internationale Zuſam-
menkunft könnte die Vermutung aufkommen, die Partei
hätte den Anſpruch, ſich an Stelle der Regierung zu ſener
Vortreffliche Auslegung alter Staatsrechtsſätze: Die

verſchwindet hinter den Staatsgrenzen, für die allein die
Regierungen ſprechen! Alſo gibt es Allgemein-Menſchliches
nicht mehr. Die Stimme der Menſchlichkeit iſt verſtummt
vor dem Machtwort der Staatslenker! Welche Jronie! Zum
Himmel

ſchreit die gepeinigte Menſchenkreatur
eines ganzen Erdteils und übertönt das raſende Gebrüll
der Geſchütze. Auch Ribot und Wilſon werden die Lehre
empfangen, daß es außer Regierungen noch Völker und
außer Staaten noch eine Menſchheit gibt, deren urſprüng-
lichſte Lebensintereſſen ſtärker ſind als der Witz alles
Staatsrechts.

Wollen die ſozialiſtiſchen Parteien nicht etwas andres
als nur ihre Länder vertreten? Eine oberflächliche Preſſe
vermutet in den Abgeſandten des organiſierten Proletariats
eine Art verkappter Diplomatie, die das verbrauchte Hand
werk alter Adelsgeſchlechter in verwandelter Form wieder
aufnehmen ſoll. Das iſt der Sinn von Stockholm nicht,
und darnm können auch Ribot und Wilſon ruhig ſein. Wer
im rechten Geiſte nach Stockholm geht, denkt nicht allein
und nicht ausſchließlich an ſich, an ſein Land und deſſen

Halle, Donnerstag den 7. Juni 1917.

er denkt auch und immer an das grenzenloſe, ganz unbeſon-
dere, vielmehr gemeinſame Elend aller Länder und an die
gemeinſamen Intereſſen aller Völker. An jene Jntereſſen,
die im Grunde alle Erdenbewohner miteinander verbinden,
an ihre Wirtſchafts-, Verkehrs-, Kultur- und Jdeengemein-
ſchaft, die durch den Krieg ſo jämmerlich zerſchlagen wor-
den iſt.

Daß durch alle Ozeane vollbeladene Schiffe frei dahin-
fahren und Brotfrucht und Baumwolle bringen, das iſt das
gleiche Jntereſſe von Engländern, Franzoſen, Deutſchen
und Ruſſen. Es iſt nicht wahr, ihr Jntereſſe ſei, daß Schiff
ſamt Ware auf dem Meeresgrund liegen! Woran früher
niemand gedacht, das ſpürt heute jeder im darbenden Ma-
gen und an den Blößen der Bekleidung! Daß Europa ein
Arbeitsfeld kräftiger und geſunder Bürger, nicht aber

ein einziger gemeinſamer Friedhof
werde, auf dem die Krüppel die Ruheſtatt der Gefallenen be
ſuchen, das iſt nunmehr, auf dieſer Höhe des Krieges, ein
gemeinſames Jntereſſe aller, in welcher Zunge ſie nun
auch ihre Schmerzen ſtammeln.

Das aber iſt die älteſte Kulturſendung der Menſchen,
die ein ſeheriſcher Mythus bis zu den Söhnen des erſten
Menſchenpaars zurückverlegt hat: Der Brudermord iſtdas alte ſte Verbrechen das Verbrechen, das der Menſch

bei ſeinem erſten Schritt in die Kultur auszuſchließen nötig
fand, und darum verbildlicht und verurteilt er es in Kain,
im Sohne des erſten Menſchen.

Die älteſten Wahrheiten menſchlichen Gemeinſchafts-
lebens, die wechſelſeitige Hilfsbedürftigkeit aller, die durch
Liebe zu befriedigen und durch Gewalt zu beſeitigen iſt, ver-
neint der Krieg, deſſen Schauplatz die ganze Erde geworden
iſt. Dieſe Wahrheit wieder zum Siege zu bringen, das
Geſetz der Gewalt durch das

Geſetz der Liebe zu erſetzen:
dazu gehen Sozialiſten nach Stockholm. Gewiß, jeder
wurzelt feſt in ſeinem Land und Volke. Nur Verleum-
dung oder Unverſtand vermögen das länger zu beſtreiten.
Aber wie es im innerſtaatlichen Leben höhere und größere
Dinge gibt als den einzelnen und ſeinen Nachbarn und
ihren Grenzſtreit, wic hier die Sorge und Tat um die Ge-
ſamtheit vorangeht allem, was den einzelnen betrifft und
ſeine privaten Schmerzen, ſo ſteht die Völkergemeinſchaft

höher als ein Volk und die Staatengemeinde höher als der
Einzelſtaat.

Tieſe höheren Jntereſſen wachzurufen und endlich zu

1. Jahrgang.

Verhängt die Sonne!
Auch den Grenzſtreit zankſüchtiger Nachbarn um ein

Grundſtück ſchlichtet das Geſetz, aber ſein Wirken geht in
dem Nachbarſtreit nicht auf. Strcholm wird auch im Nach-
barſtreit Schlichtung verſuchen, aber ſein Beruf hängt vom
Gelingen oder Mißlingen dieſer Schlichtung eines einzel-
nen nicht ab. Aufgerichtet ſoll werden

über alle Grenzen hinweg
das Bewußtſein der tiefen und einigen Solidarität der Völ-
ker und der Notwendigkeit, für ſie ein dauerndes und zu
verläſſiges Organ zu ſchaffen. Gelingt dieſes mornliſche
und vrganiſatoriſche Werk, ſo wird der Friede raſch reifen.

Die Partei will ſich ſo beſürchtet Ribot an Stelle
der Regierung ſetzen! Wer nach Stockholm geht, hat dieſen
abſonderlichen Ehrgeiz nicht. Der Sozialiſt iſt dort nicht
Partei noch Sekte, er vertritt Volksmaſſen, die leiden und
nach dem Frieden ſchreien. Jhrem Rufe will er die Ant-
wort geben, mögen die Regierungen innerhalb ihrer Grenz-
pfähle ihre Amtsgewalt ausüben, Verordnungsblätter und
Preßberichte füllen. Wir haben nichts als die innere Autp-
rität unſers Willens, menſchlich zu denken; bringen keine
Beglaubigungsſchreiben von Großmächten mit, noch weiſen
wir zuriick auf ſoundſo viele Regimenter und Geſchütze hinter
nus. Wir Sozialiſten kommen nach Stockholm mit keeren
Händen und aller Gewalt entblößzt. Nichts führen wir mit
uns als einen einzigen Gedanken daß die

Menſchheit mehr iſt als einzelne Völker
und daß die Geſamtheit nicht zugrunde gehen darf unter
dem Streite der Teile.

Dieſen Gedanken aber wird keine Gewalt der Erde
mehr erdroſſeln. Am allerwenigſten ein Paßamt erſticken.
Die franzöſiſche und amerikaniſche Republik können ſich
und das nur eine Zeitlang durch ſolches Unterfangen
ſchünden, aber den erwachenden Friedenswillen ihrer Pro-
letarigte nicht mehr hemmen. Die franzöſiſche Arbeiterſchaft

wird durch dieſe Herausforderung erſt recht von der Rich-
tigkeit und Notwendigkeit des Weges nach Stockholm über-
zeugt werden und der zögernde Beſchluß der Mehrheit wird
durch Polizeikünſte zur Entſchloſſenheit reifen.

Was Ribot an Tagen gewinnt, wird er durch die ge
ſteigerte Tatkraft der franzöſiſchen Arbeiter einbüßen. Die
Franzofen werden kommen, hierhin oder dahin, auf dieſe
oder andre Weiſe. Nichts wird die Wiedergeburt der Jnter-
nationale mehr aufhalten. Jn ihrem Geiſte wird das Pro
letariat der Welt ſich finden und den Frieden vorbereiten.
Einige Blätter Papier können den Lauf der Geſchichte ſo
wenig hemmen, wie einige Leinentücher die Sonne verhänges

Grenzen, an ſein Volk und deſſen Sonderintereſſe, ſondern

Unſre All deutſchen haben ſich wieder einmal als
die weitſichtigen Politiker erwieſen, als die ſie in aller Welt
bekannt ſind. Sie haben vor einigen Tagen den ſiegreichen
Polizeiknüttel Ribots umtanzt und jubelnd verſichert, die
erdammte Friedens konferenz von Stock-

olm wäre nun mauſetot. Solche Weisheit war nur
in ſern Allwiſſenden und Neunmalgeſcheiten eigen. Die
Franzoſen wiſſen ganz gut, daß ihr Zieren und Stränu-
den gar keinen andern Zweck hat als den, etwas Zeit zu
gewinnen, und daß der ſchwere Gang ſchließlich doch getan
werden muß.

Noch in die geheimen Beratungen der franzöſiſchen
Kammer flatterte mit erheblichem Geräuſch die von uns
geſtern mitgeteilte

neue Einladung

des Arbeiter und Soldatenrats der ruſſiſchen
tevolution. Jhre Sprache klingt anders als die der ruhigen
bwägenden Männer vom haolländiſch-ſfandinaviſchen Ko
ütee. Die Stimme, mit der ſie ſpricht, iſt noch erregt vom
iegreichen Kampfe und hat gebieteriſchen Klang. Die fran-
öſiſche Kammer hat nach ihrer Geheimſitzung mit 453 gegen

o Stimmen Herrn Ribot, der die Päſſe für Stockholm

heitern und einem naſſen Auge betrachten.

ſichern, iſt das Amt Stockholms.

Späteſtens
Kammer Herrn

Vertrauen ausſprechen
eſtellt haben wird.

das Vertrauen aus eſprochen.
drei Wochen ſpäter wird die franzeſiſche
Ribot oder deſſen Nachfolger das
müſſen, nachdem er die Päſſe aus g
Oder aber der

Konflikt mit Rußland iſt da!
ſche Regierung mag dieſen Vorgang mit einem

Denn ſo ange-
nehm ihr die Ausſicht auf einen Bruch des franzöſiſch-ruſſi-

verweigert,

Die deut

Handfeſte Einladung.
die Nachahmung des von ihnen gegebenen Beiſpiels.
Standpunkt des Arbeiter-
ſieht, ein andrer.
Moutet
klärt, die ruſſiſche Revolution ſei eine Revolution nicht nur
gegen die ruſſiſche,
gierungen.
zeigt uns die Richtigkeit dieſer Beobachtung.
und

können.

und Soldatenrats iſt. wie man
Nach ſeiner Rückkehr aus Petersburg hat

im Nationalrat der franzöſiſchen Sozialiſten er-

ſondern gegen alle europäiſchen Re-Die Einladung des Arbeiter- und Soldatenrats

Der Arbeiter-
Soldatenrat fordert den Kampf nicht nur der deutſchen

ſchen Bündniſſes ſein mag, ſo iſt auch ſie angeſichts der hand-
feſten Einladung des Arbeiter- und Soldatenrats an die
Sozialiſten aller Länder von Beklemmungen nicht frei.
Fordert doch dieſe Einladung die Sozialiſten dazu auf, eine
Vereinbarung zu treffen zwecks allgemeiner Abrechnung mit
dem Syſtem der „heiligen Verbindung“ wie Wolff
ſchamhaft überſetzt will ſagen, mit der „Union ſacrée“,
zu deutſch dem Burgfrieden, der nach der Auffaſſung des
Arbeiter- und Soldatenrats die Sozialiſten der andern
Länder mit den Regierungen und den imperialiſtiſchen
Klaſſen verbindet.

Jn den erſten Wochen der Revolution hieß es, die
Ruſſen verlangten von den Deutſchen, und von dieſen allein,

Sozialiſten gegen die deutſche, ſondern auch den Kampf der
franzöſiſchen Sozialiſten gegen die franzöſiſche, der engli-
ſchen Sozialiſten gegen die ali ſche Regierung. Es liegt
ein gewiſſer gewaltiger Humor in dem Umſtand, daß die
bürgerlichen Regierungen der Entente aufgefordert werden,
Päſſe auszuſtellen zu einer Konfetenz, in der darüber be-
raten werden ſoll, wie man ihnen am beſten an den Kragen
ann.

Wir zweifeln nicht daran, daß das Unbehagen der Re
gierungen in Paris und London über ſolche Ausſichten nicht
geringer ſein wird das Unbehagen in Berlin. Dasrabigte Rutzland iſt das Sorgenkind aller großbürger-als

lichen Schichten geworden, die nach Kriegsende auf ruhigen



ſein müſſe, als die der ruſſiſchen Sozialiſten.
über dieſe Fragen kann äußerſt intereſſant werden, denn ſie

ſteht eine Bronzegruppe, ein Werk Molins aus dem Jahre 1859,

einen Gürtel Bruſt an Bruſt zuſammengeſchnallt, mit kurzen

Zinſengenuß bedacht ſind. Henke ſchon wären wahrſcheinlich
manche Leute mit dicken goldenen Uhrketten in Paris und
London todfroh, wenn die Deutſchen nach Petersburg mar-
ſchierten, um dort eine der preußiſchen ähnliche Ordnung
herzuſtellen.

Die ſeltſame Verſchkebung, die durch die ruſſiſche Re
volution im geſamten öffentlichen Leben eingetreten iſt,
zieht aber auch die Welt des

Sozialismus in Mitleidenſchaft.

Gegenüber den Anſchauungen und Forderungen des Ruß-
land augenblicklich beherrſchenden Sozialismus ſind die
franzöfiſche Sozialdemokratie, die engliſche Arbeiterpartei
und die deutſche Sozialdemokratie in eine annähernd
gleiche Lage gedrängt. Sie alle werden den Ruſſen ſo ziem-
lich mit übereinſtimmenden Gründen auseinanderſetzen
müſſen, warum ihre Taktik während des Krieges eine andre

Die Debatte

Aus der ſchwediſchen Hauptſtadt wird uns geſchrieben:
Auf dem Platze vor dem Nationalmuſeum in Stockholm

in Nürnberg gegoſſen. Es ſtellt zwei Männer dar, die durch

Meſſern gegeneinander kämpfen. Es ſind die „Gürtelkämpfer“,
nordiſche Recken, welche ihre Fehde auf Leben und Tod bis zur
Vernichtung des einen oder des andern auszufechten entſchloſſen
ſind. Heute ſind ſolche „Gürtelkämpfer“ die kriegführenden
Staaten, die im verzweifelten Ringen das ſtrömende Blut ihrer
Völker vergießen. Keine Hand hat fich bisher gefunden, die die
Gürtel löſte.

Eine Hoffnung ſchwellt nun endlich die niedergedrückten
Herzen: vielleicht iſt es der Jnternationalen vergönnt, in müh-
ſeligſter Vorarbeit den Boden für die Löſung der Bande zu
ſchaffen und der Welt den Frieden zu vermitteln?

Jnfolgedeſſen richten ſich die Blicke der ganzen gequälten,kreuz tragenden Menſchheit auf Stockholm. Dieſe bisher abſeits

von den großen Entſcheidungen der Geſchichte ſtehende Stadt
wird durch dieſe Konfereng zum

Mittelpunkt des Weltgeſchehens.
Mit ihren ſtolzen Erinnerungen iſt ſie der würdige Rahmen für
das, was ſich in dieſen Wochen in ihr vollzieht.

Gs iſt eine glängzende, eine ſtolze und pathetiſche Stadt, ſo
etwas wie der verſteinerte Traum einer Weltmacht, die dieſe
Oſtſeehalbinſel werden wollte, als ihre Herren im 17. Jahr-
hundert die eiſerne Hand auf die Oſtſeeländer des Kontinents
legten.

Herrkich liegt die Stadt da. Weer, See und Jnſelſchwärme,
Felfeneilände und ſanfte Erhebungen des Urgeſteins ſchaffen ihr
Rahmen und Boden. Dort, wo der gewaltige Mälarſee in den
Fjord übergeht, in den langen, ſchmalen und vielarmigen Oſtſee-
golf, erhebt ſich die Jahrhunderte alte Stadt, die jetzt etwa 409 000
Einwohner zäblt. Ueppig und reich iſt das Leben hier. Gewal-
tige Profite ſchafft ja die Not der Kriegführenden dem neutralen
Kapital, den Reedern und Unternehmern aller Art. Das Volk

Die Verhandlungen in Stockholm.
Die Delegationen der deutſchen Sozial-

demokratie und der deutſchen Gewerkſchaften
nahmen am Montag die Verhandlungen mit dem hollän-
diſch-ſkandinaviſchen Komitee unter dem Vorſitz Troelſtras
auf. Der Vorſitzende begrüßte ſie freundlichſt, wobei er die
beſondere Bedeutung der Verhandlungen mit der Vertre-
tung der deutſchen Sozialdemokratie hervorhob. Ebert
dankte namens der deutſchen Delegation, die zu wirkſamer
Friedensarbeit nach Stockholm gekommen ſei. Nachdem
man ſich über die geſchäftlichen Methoden der Verhandlun-
gen verſtändigt hatte, gab Scheidemann ein ausführ-
liches Referat über die Stellung der deutſchen Sozialdemo-
kratie zu Kriegs- und Friedensfragen.

An der Ausſprache beteiligten ſich van Kol, Bran-ting und Troelſtra. Dann wurden die Verhandlungen

auf Mittwoch früh vertagt, weil einige Mitglieder des Ko-
mitees am Dienstag verhindert ſind.

Nach der Auffaſſung von Huysmans und Bran-
ting iſt die Situation als hoffnungsvoll anzu-
ſehen. Die Rede Ribots wird von ihnen als ein Agi-
tationsmittel für den Frieden bezeichnet; denn nach
dieſer Rede müſſe ſich ja jedes Dorf in Frankreich mit dem
Friedensproblem der Stockholmer Konferenz beſchäftigen.
Das franzöſiſche Volk wünſche den Frieden, und dieſe Stim-
mung müſſe die Regierung zuletzt veranlaſſen, Päſſe für
Stockholm auszuſtellen.

Jn Stockholm erſchien die erſte Nummer des Auslands-
Bulletins der Bolſchewiki. Nachdem der Parteikongreß der
Bolſchewiki bereits ſeinen Anſchluß an die Zimmerwalder
erklärt hatte, beſchloß die Exekutive den Austritt für den
Fall, daß die JZimmerwalder an der Stockholmer Kon

verſpricht zu zeigen, wie ähnlich einander im Grunde ge
nommen die Verhältniſſe in Deutſchland, Frankreich und
England ſind, wenn man ſie auf der andern Seite mit den
ruſſiſchen Verhältniſſen vergleicht.

Die deutſchen Sozialdemokraten werden ohne weiteres
ihre grundſätzliche Uebereinſtimmung mit den Zielen der
ruſſiſchen Sozialiſten ausſprechen dürfen. Sie werden ſich
gewiß auch nicht weigern, mit der franzöſiſchen Sozialdemo-
kratie und der engliſchen Arbeiterpartei eine Vereinbarung
zu treffen hinſichtlich der Abrechnung mit dem Syſtem der
heiligen Verbindung“. Auf dieſem Wege ſind die Deut-
ſchen den Engländern und Franzoſen ohnehin recht weit
voraus, haben ſie doch gegen die „imperialiſtiſchen Klaſſen“,
die

Kriegsverlängerer und Annexioniſten

ihres Landes, einen Kampf geführt, desgleichen man
von dem tapfern Verhalten der kleinen Unabhängigen Ar-
beiterpartei Englands abgeſehen weder in England noch
in Frankreich bemerkt hat. Die deutſchen Arbeiter können

freilich leidet ſchwer unter den ins Wahnwitzige getriebenen Prei-
ſen und eine nicht geringe Arbeitsloſigkeit trotz der Mobil-
machung der Landesverteidigung macht den Gewerkſchaſten
und Behörden ſchwere Sorgen. Zwar iſt noch alles zu
haben und nur das Brot iſt auch in Skandinavbien ſchon
rationiert. Dabei iſt aber die ſchwediſche Tagesbrotmarke
nur von Briefmarkengröße, ihre Abſchnitte ſind alfo wingige Pa-
pierfleckchen, während in Dänemark, wo es ſehr viel mehr Brot
gibt, die Brotmarke viel behäbiger ausſieht.

Stockholms Mittelpunkt
iſt die Nörrbro, die mächtige Brücke, die in ſieben Bogen über
eine Jnſel hinweg dort hinüberſpringt, wo das Süßwaſſer des
Mälarſees ſich mit dem Salzwaſſer der Oſtſee miſcht. Die Jnſel
ſelber trägt das Reichstagsgebäude und das Königsſchloß, beides
eindrucksvolle Schauſtücke der Renaiſſance-Architektur. Jhnen
gegenüber liegt die Oper und der Rieſenbau eines gewaltigen
Fremdenhofs, des Grand Hotel Royal: eine ungeheure Kara-
wanſerei mit dem ſchönſten Café vielleicht der Welt, in einem
prächtigen Wintergarten.

Steht man auf dieſer Brücke, ſo hat das Auge einen ent
zückenden Blick. Die belebte, rieſige Waſſerfläche mit ihrem ftar
ken Verkehr, die zahlreichen Kais mit den vielen Schiffen, Per
ſonen- und Frachtdampfern, die zwiſchen der Hauptſtadt und den
Orten am Fjord und an der Küſte verkehren, die ſtolzen öfſert
lichen Gebäude des Nationalmuſeums und der Thegater, die mäch
tigen Privatbauten, in deren Avrchiektztr ein ſtark amerikaniſcher
Zug liegt. Es ſind zwar nicht Wolkenkratzer, aber Anſätze dazu,
die die Hauptſtraßen betonen oder ihren Abſchluß bilden.

Ein nimmermüder Verkehr wollt durch die Straßen der
Stadt. Dem Fremden, der aus den großen deutſchen Städten der
Kriegsjahre kommtt, fällt vor allem der Ueberfluß an Automo-
bilen auf, die das Stvaßenbild heherrſchen. Glänzende Ge
ſchäftsftraßen durchqueren dieſen Teil der Stadt mit ihren
reichen Auslagen, in denen noch immer die Schätze der ganzen
Welt feilgeboten werden. Dazu kommt eine Anzahl geſchmack-
voller öffentlicher Plätze und Gartenanlagen, die mit ihren

ſich alſo ohne weikeres verpflichden, weitere Schrikke m deeſer

Richtung zu run, vorausgeſetzt, daß die Engländer und
Franzoſen bereit ſind, mit gleichem Kräfteaufgebot gleichen
Schritt zu halten. Sollte fich die Stockholmer Konferenz in
dieſer Hinſicht als fruchtbar erweiſen, ſo würde man das in
der deutſchen Arbeiterklaſſe gewiß mit größter Freude und
Genugtuung begrüßen.

Die Stockholmer Konferenz ſoll freilich in allererſter
Linie dem Frieden dienen. Hier ergibt ſich eine Mei-
nungsverſchiedenheit zwiſchen den ruſſiſchen und den weſt
lichen Sozialiſten, da die erſten den Frieden nur von einem
revolutionären Siege des Sozialismus zu erwarten ſchei
nen, während die zweiten oder wenigſtens die Deutſchen

von dem Siege des Friedens durch den Sozialismus
den Sieg des Sozialismus ſelbſt erwarten. Das ſind
Differenzen der taktiſchen Auffaſſung, die eine kamerad-
ſchaftlich- offene Ausſprache nur noch notwendiger und wün-
ſchenswerter machen. Jn ſie einzutreten, ſind die deutſchen
Sozialdemokraten bereit.

Die Kongreßſtadt.
Guſtav Adokf, deſſen Kanzler Oxenſtferna das unvergeßkhkiche
Wort von der geringen Weisheit ausſprach, mit der die Welt
regiert wird, und Karl 12., deſſen Welteroberungspläe in der
Ukraine ſcheiterten. Der ſchönſte öffentliche Garven liegt etwas
entfernt: der Djurgard (Tiergarten), der durch die vatärliche
Bodengeſtaltung, ſeine Höhen und Waſſerläufe dem Berliner
Tiergarten und ſonſtigen Parkanlagen des Korrdinents weit über
legen ift.

Das Kongreßleben ſpiekt ſich nicht alkzuwet von dem
Mittelpunkt der Stadt, in der Gegend des Hauptbahnhofs ab.
Dieſer liegt in der Waſaſtraße und ihm gegenüber das Hotel
Kontinental, das das Hauptquartier der holländiſchen Dekegation
iſt. Hier werden auch die meiſten auswärtigen Delegierten
untergebracht. Jn dem Café und in den Frühſtücksräumen dieſes
Hotels vollzieht fich der ſo wichtige nichtoffigielle Teil der Ver
ſammlungen. Die Beratungen finden

im Stockholmer Volkshaud
ſtatt. Es liegt nicht in Södermalm, dem eigentlichen Arbeiter
viertel im Süden der Stadt, ſondern nordöſtlich, nur 10 Mänrtten
vom Bahnhof entfernt, in einer Querſtraße, der Barnhusgatan.
Jn dieſer Straße befindet ſich auch die Bibkliothel des ſchwediſchen
Nobelinſtituts, das als Vermächtnis des Dynamiterfinders Alfred
Nobel den Schatz von 316 Millionen Kronen verwaltet, aus
deſſen Zinſen jährlich fünf Preiſe verteilt werden für die wich
tigſten Erfindungen n der Chemie, Phyfik und Medigin, für das
bedeutendſte Werk der Literatur und für die Förderung der
Friedensarbeit in der Welt und des internationalen Schieds-
gerichtsweſens. Namentlich dieſer letzte Preis wird ſeit mehreren
Jahren rückftändig geblieben ſein. Und gar nicht weit davon
befindet ſich auch die königliche Biblivthek mit ihrem herrlichen
Schatze, der lateiniſchen Ueberſetzung der vier Evangelien in gol
dener Schrift auf rotem und werßem Pergament aus dem 4. Jahr
hundert.

Nichts wäre ſchöner, als wenn dieſem Kodex ein neuer bei-
gefügt werden könnte: das goldene Friedensdokument von Stod

Standbildern die große Geſchichte Schwedens vor Augen führen.

Was der Krieg
Neue Kämpfe am Jſonzo.

An der Jſonzofront iſt die öſterreichiſche Heeresleitung
zu einer Gegenaktion geſchritten,
Wiener Bericht meldet:

und der Hermada, eroberten unfre Truppen in plangemäß
vorbereiteten und ausgeführten Gegenangriffen einen
beträchtlichen Teil der vor 2 Wochen in dieſem Abſchnitt von
den Jtalienern genommenen Gräben zurück. Vergebens warf
der Feind ſeine zu Fuß und mit Kraftwagen herangeführten
Reſerven in den Kampf, um uns das gewonnene Gelände
wieder zu entreißen. Jn Tag und Nacht andauerndem Ringen,
das ſich heute früh infolge des Einſetzens neuer italieniſcher
Verſtärkungen zu größter Heftigkeit ſteigerte, blieb unſre hel-
denmütige Jnfanterie auf ganzer Linie ſiegreich. Der Feind
iſt überall zurückgeworfen.

Auch die Verſuche der Jtaliener, ihren Südflügel durch
Vorſtöße bei Coſtagnevica, auf dem Faiti Hrib und öſtlich von
Görz zu entlaſten, ſcheiterten unter der tapfern Gegenwehr
unſrer Truppen völlig.

Die Zahl der geſtern bei Jamianv zurückgeführten Ge
fangenen beträgt 171 Offiziere und 6500 Mann. Die im
letzten Bericht gemeldete Geſamtſumme iſt ſomit auf die für
eine Abwehrſchlacht außergewöhnliche Höhe von 220600
Mann Gefangene geſtiegen.

Den Oeſterreichern iſt alſo am Montag und Dienstag
ein ganz beträchtlicher Erfolg zuteil geworden. Das wird
Cadorna um ſo härter empfinden, als ihm damit der Ge-
winn, den ihm ſeine zehnte Offenſive unter Einſetzung
ſchwerſter Opfer brachte, zum Teil wieder verloren geht.
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Der Seekrieg.
Beſchießung von Oſtende. Feindliche Monitoren

beſchoſſen, wie der deutſche Admiralſtab mitteilt, am 5. Juni mor-
ferenz teilnehmen. Jn dieſem Falle werde man an die
wahrhafte Jnternationale der Arbeiter appellieren. Die
Exekutive fordert eine allgemeine Abſtimmung der ruſſiſchen
Front, ob ſie die Fortſetzung des Krieges wünſche.

gens Oſtende. Eine größere Anzahl von belgiſchen
Einwohnern wurde getötet und verletzt, einiger Sach-
und Häuſerſchaden angerichtet. Starke überlegene Aufklärungs-
kräfte, die den anmarſchierenden Monitoren beigegeben waren,

Iſtießen auf zwei unſrer Wachttorpedoborte, von denen

worüber der geſtrige;
kräfte erhielten mehrere Treffer und zotzen ſich vor dem Feur

Südlich von Jamiano, halbwegs zwiſchen Monfalcone

holm. -cb-bringt.
nach heftigem Gefecht „S. 20“, bis zum letzten Auger“ i
feuernd, zum Sinken gebracht wurde. Ein Teil der Be
ſatzung konnte von uns gerettet werden. Die feindlichen Streit

der Küſtenbatterien zurück.
Verſenkungen in ſpaniſchen Gewäfſert.

Das Madrider Blatt „Jmparcial“ und andre Blätter melden, de
in der Nähe von Santander ein Unterſeebrot den früheren
griechiſchen Dampfer „Ariftides“ (12 980 Tonnen), mit Erz
ladung von Huelva für Plymonth beſtimmt, verſenkte. Jn
Nähe von Ferrol gingen die norwegiſchen Dampfer „Walde
mar“ und „Urna“ unter, mit Erzladung nach England beſtimm
Am 22. Mai „verſenkte ein U-Beoot den braſiliſchen Dampfe
„Lapa“ mit 22 900 Sack Kaffee und 800 Kiſten Banganen von Ride Janeiro für Marſeille beſtimmt. Die Mannfchaften ſind ge

rettet. Die Mannſchaft des ſpaniſchen Dampfers „Puebla
wohnte in der Straße von Gibraitar einem längeren Kamp
zwiſchen einem U-Boot und dem bewaffneten eng
iſſchen Dampfer „Patrouilla“ bei, der bedeutende Beſche

digungen erlitt.
Geſtrandet und geſunken. Der Amſterdame

„Magasbode“ meldet, daß der belgiſche Dreimaſtſchoner „Ever
ſand“ geſtrandet iſt. Geſunken ſind demſelben Blatte zufolge d
ſchwediſche Dampfer „Erik“ (785 Tonnen), der franzöſiſéDampfer „Jtalia“ (1305 Tonnen), die norwegiſchen Segl
„Glyg“ (385 Tonnen) und „Aſtor“ (1395 Tonnen), der Dampf

„Kodan“ aus Skien, der däniſche Segler „A. H. Fiif“ (110 Ton
nen), der norwegiſche Dampfer „Turif“ (1840 Tonnen), dDampfer „Urna“ (2686 Tonnen) aus Aaleſund, der norwegiſch
Dampfer „Waldemar“ (1635 Tonnen) und der däniſche Segl
„Konſul Nielſen“ (1352 Tonnen).
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Wahre Worte.
Das Wolffſche Bureau meldet:
Ein an der deutſchen Aisnefront erbeuteter franzöſtfche

Brief vom 10. Mai lautet:
„Wir müſſen hier ganz Uebermenfchlich es leiſten

Wenn nur die Leute, die in Paris den Krieg machen, hier i

„Frithjof Nanſen“ (2190 Tonnen) aus Stanvanger, der Segle
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Sraben ſein müßten oder wenigſtens erfahren würden, welchen
ungeheuern Leiden der immer wilder werdende Krieg
uns ausſetzt, ſo wäre bald Friede! Der Krieg iſt heute ſo
ſinnlos! Niemals haben wir ſo gelitten wie jetzt. Warum
läßt fich das Volk daheim ſo dumm machen, daß wir
hier draußen mit den Engländern einem Wahnſinn ohne Gren-
zen weiter nachjagen müſſen? Vielleicht war es der größte
Fehler, daß man ſich immer wieder Mut einredete
und dadurch in das ſchlimmſte und fürchterlichſte Unglück geriet,
vas Europa je gekannt hat, und dabei wagen ſie immer noch
weitere kriegshetzeriſche Reden zu halten, dieſe
Bande von regierenden Räubern, die an allen Ver-
brechen und Leiden ſchuld iſt. Das einzige, was Jhr tun könnt,
ift Gott bitten, daß er dieſem Elend ein Ende macht. Unſer
armes Land würde guttun, ſich endlich auf ſich ſelbſt zu be
ſinnen, um Frankreich zu bleiben und nicht engliſch, amerikaniſch
oder ruſſiſch zu werden.“

Elſaß-Lothringen.
Die Reſolution, mit der die franzöſiſche Kam-

mer dem Miniſterium Ribot als Anerkennung für die
Paßverweigerung nach Stockholm das Ver-
trauen ausgeſprochen, hat nach Havas folgenden Wortlaut:

Die Deputiertenkammer, als der direkte Ausdruck der
Souveränität des franzöſiſchen Volkes, ſendet der ruſſiſchen und
der Demokratie der andern Alliierten ihren Gruß. Jndem ſie
ſich zu dem einmütigen Widerſpruch bekennt, den im Jahre
1871 die Nationalverſammlung und die Vertreter Elſaß-Loth-
ringens, obwohl es Frankreich entriſſen war, erhoben haben,
erklärt ſie, daß ſie vom Kriege, der Europa durch den An
griff des imperialiſtiſchen Deutſchlands aufge-
zwungen wurde, zuſammen mit der Befreiung der beſetzten Ge
biete die Rückkehr Elſaß-Lothringens zu ſeinem
Mutterland und eine gerechte Wiedergutmachung der
Schäden erwartet. Jndem ſie jeden Gedanken an Eroberung
und Unterjochung fremder Völker von ſich weiſt, rechnet ſie
darauf, daß die Anſtrengung der Heere der Republik und der
Alliierten es ihr geſtatten wird, nach Niederſchlagung
des preußiſchen Militarismus eine dauernde Ge-
währ der Unabhängigkeit für die großen und kleinen Völker in
der nunmehr in Vorbereitung begriffenen Organiſation der
Völkergemeinſchaft zu erhalten. Jm Vertrauen darauf, daß die
Regierung dieſes Ergebnis durch die militäriſche und diplo-
matiſche Zuſammenarbeit aller Alliierten ſichern wird, ver-
wirft ſie jeden Zuſatz und nimmt die Tagesordnung an.

Dem ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat wird hier
deutlich beſcheinigt, daß die ruſſiſchen Soldaten bluten und
ſterben ſollen, damit ElſaßLothringen wieder zu Frank-
reich geſchlagen werden und damit Frankreich obendrein noch
eine Kriegsentſchädigung erringen kann. Es beſteht recht
wenig Ausſicht, daß die Ruſſen ſich hierzu bereit finden
laſſen. Der Wortlaut der Reſolution verbreitert noch den
Spalt, den die Paßverweigerung zwiſchen Frankreich und
Rußland geriſſen hat. Die franzöſiſche Kammer ſorgt mit
ihrem Miniſterium dafür, daß die Ruſſen klar erkennen,
wo die ſchärfſten Annexioniſten ſitzen.

Engliſcher A- und S-Rat.
Holländiſche Blätter melden aus London, daß an der

demokratiſchen Konferenz in Leeds 1150 De-
legierte teilgenommen haben, von denen 209 zur Arbeiter-
partei, 371 zu den Gewerkvereinen, 294 zu der unabhängigen
Arbeiterpartei, 88 zu der ſozialiſtiſchen Partei und 54 zu
den Frauenvereinen gehören. Die übrigen vertraten andre
Organiſationen. Macdonald und Maſingham ſaßen neben
dem Vorſitzenden Smillie.

Der Arbeiter- und Soldatenrat Peters-
burg hatte ein Telegramm geſchickt, in dem er die Kon-
ferenz begrüßte und die Erwartung ausſprach, ihre Ver-
treter auf den Stockholmer Konferenzen zu
ſehen. Die Konferenz in Leeds ſandte folgendes Antwort-
telegramm:

Die größte Konferenz, die von Sozialiſten, Arbeitern und
demokratiſchen Organiſationen ſeit Menſchenalter in England
abgehalten worden iſt, beſchloß heute, Rußlands Erklärung
über die Außenpolitik und die Kriegsziele zu unterſtützen
und mittels eines neu errichteten Arbeiter- und Sol-
datenausſchuſſes für den unmittelbaren demokra-
tiſchen Frieden zu wirken.

Die Konferenz faßte folgenden Beſchluß:
Die Verſammlung beglückwünſcht das ruſſiſche Volk zur

Erlangung der Freiheit. Die Verſammlung erſucht die briti-
ſche Regierung, ihr ſofortiges Ein verſtändnis mit den
bekanntgegebenen Kriegszielen der auswärtigen Politik
der demokratiſchen Regierung Rußlands anzukündigen.

Die Verſammlung fordert eine Freiheitscharte,
eine Generalamneſtie für alle wegen politiſcher und religiöſer
Verbrechen Verhafteter, ſowie die Befreiung des Arbeiterſtan-
des von jeder Art von Zwang und Behinderung.

Die Verſammlung fordert die vertretenen Körperſchaften
auf, ſofort zwecks harmoniſcher Zuſammenarbeit zur Durch
ſetzung der durch die übrigen Entſchließungen bezeichneten
Ziele allerwärts Arbeiter- und Soldatenräte
einzuſetzen und angeſtrengt auf einen, vom Volke der ver-
ſchiedenen Länder gewünſchten Frieden ſowie auf eine vollſtän-
dige politiſche und wirtſchaftliche Befreiung der internationalen
Arbeiterſchaft hinzuarbeiten. Die Arbeiter- und Soldatenräte
ſollen dabei jeden Uebergriff gegen die induſtriellen und bür-
gerlichen Freiheiten abwehren, der Frauenarbeit beſonderes
Intereſſe widmen und im allgemeinen die Wirkſamkeit der
Gewerkſchaften fördern ſowie den gefährlichen Nahrungs-
mittelwucher verhindern.

Der Londoner „Daily Telegraph“ bemerkt, die Re
gierung hätte die Leeds- Konferenz nie zulaſſen dürfen;
jedenfalls ſollte die Regierung jetzt Macdonald und Ge
noſſen die Päſſe verweigern. Auch ſolle ſie ſo bald
wie möglich erklären, daß in England kein Platz ſei für
einen Arbeiter und Soldatenrat. „Wir wollen in

Englandkeine Revolution! Wir wollen mft dem
Worte „Revolution“ nicht ſpielen; auch nicht mit dem Worte
„Republik“.“
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Notizen.
Eine Ernährungsékonferenz. Amtlich wird mitgeteilt: „Die

preußiſchen Oberpräſidenteu und Regierungspräſiden-
t en haben ſich am Dienstag unter dem Vorſitz des Miniſters des
Jnnern im Miniſterium des Jnnern verſammelt. An den Beratungen
nahmen außerdem teil der Finanzminiſter, der Land wirt-
ſchaftsminiſter und die Vertreter aller preußiſchen Reſſorts, der
Staatsſekretär des Auswärtigen, der Präſident des
Kriegsernährungsamts, der Staatskommiſſar für Volksernäh
rung und die Vertreter ſämtlicher mit den Aufgaben der Volksernährung
betrauter Dienſtſtellen. Nach einleitenden informatoriſchen Ausführungen

des Miniſters des Jnnern über die innerpolitiſche Lage und des
Staatsſekretärs des Auswärtigen über die Fragen der auswärtigen
Politik trat die Verſammlung in die Beſprechung der Volksernährungs

fragen ein, ſowie die Aufgaben, die für den Reſt des laufenden Ernte
jahrs zu erfüllen ſind und die Neuordnung des Erntejahrs 1917/18.
Bei rückhaltloſer Ausſprache über den Ernſt der Lage ergab ſich unter
Berückſichtigung aller beſtehenden Ernährungsmöglichkeiten voll
tktommene Sicherheit des Durchhaltens für den Reſt dieſes
Erntejahrs nnd für die neue Wirtſchaftsperiode bis zum ſiegreichen
Frieden.“

Verteilung rumäniſchen Getreides. Am Dienstag be-
gannen im Reichstagsgebäude unter Vorſitz des Generalleutnants
Hahndorf die Verhandlungen mit Vertretern Oeſterreich-Ungarns
über die Verteilung der Reſtbeſtände aus der letzten ru
mäniſchen Ernte und gleichzeitig über die ſchlüſſelmäßige
Verteilung der zu erwartenden Ernte Rumäniens. Die Verhand
lungen werden 2 Tage in Anſpruch nehmen.

Zollver handlungen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich.
Demnächſt werden Verhandlungen über die Zollverträge ſtatt-
finden, die zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland verein-
bart werden ſollen. Von deutſcher Seite werden die Staats-
ſekretäre Dr. Helfferich, Zimmermann und Frhr. v. Roedern an
den Verhandlungen in Wien teilnehmen.

e

Bund der Kriegsteilnehmer und Kriegsbeſchädigten. De
Bund der Kriegsteilnehmer und Kriegsbeſchädigten, der am
23. Mai in Berlin gegründet wurde, um die wirtſchaftlichen,
ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Rechte der Kriegsteilnehmer und
Kriegsbeſchädigten zu vertreten, hat in kürzeſter Zeit einen be-
deutenden Aufſchwung genommen. Wie in der letzten Vorſtands-
ſitzung bekanntgegeben wurde, ſind auf die Gründungsnachricht
hin aus allen Teilen des Reiches, aus Städten wie aus länd-
lichen Gemeinden, zahlloſe begeiſterte Zuſtimmungserklärungen
eingelaufen, ſo daß in kurzer Zeit ein Netz von Zweigver-
einen ins Leben gerufen werden kann. Die Hauptgzgiele des
Bundes: völlige Sicherſtellung der Kriegsbeſchädigten durch aus-
reichende Rente und wirtſchaftliche Schutzgeſetzgebung, Abſchaffung
aller Vorrechte in Reich, Staat und Gemeinde, durch die Kriegs-
teilnehmer benachteiligt und zurückgeſetzt werden; Umwandlung
des Heeres in ein wirkliches Volksheer und Führung einer den
Frieden ſichernden Politik fanden in allen Bevölkerungsſchichten
rückhaltloſe Anerkennung. Es wurde die Schaffung eines Ver-
einsorgans und einer erſten Rechtsauskunftsſtelle beſchloſſen.
Der monatliche Beitrag beträgt 80 Pfg. erwerbsbehinderte
Kriegsbeſchädigte können von jeder Beitragsleiſtung befreit wer-
den. Die Geſchäftsſtelle des Bundes befindet ſich Berlin SW 68,
Lindenſtraße 114, 3 Tr.

Verurteilte Getreideſchieber. Die Poſener Strafkammer
beſchäftigte ſich wiederum mehrere Tage mit einem großen Getreide
ſchieberprozeß. Es erhielten Kaufmann Goſewich 18 Monate Ge
fängnis und 50000 Mark Geldſtrafe, Frau Goſewich
1 Monat Gefängnis, Kaufmann Schimkat 2 Monate und 2 Wochen
Gefängnis und 23 000 Mark Geldſtrafe, Gutspächter Roth 8800 Mark
Geldſtrafe und Rittergutsbeſitzer v. Szcepkowſli 11 000 Mark Geld-

ſtrafe. Die übrigen Angeklagten wurden zu kleineren Geldſtrafen ver
urteilt oder freigeſprochen.

Die Zweiteilung Velgiens. Kürzlich haben in Brüſſel
zwiſchen dem Reichskanzler, dem Staatsſekretär des Jnnern und dem
neuen Generalgouverneur von Belgien, dem Generaloberſten Freiherrn
von Falkenhauſen, Unterredungen ſtattgefunden, namentlich über die
Zweiteilung Belgiens, die Teilung in einen flämiſchen Teil mit der
Hauptſtadt Brüſſel und in einen walloniſchen Teil mit der Hauptſtadt
Namur. Hierbei kam auch zur Erörterung, daß verſchiedene belgiſche
Beamte ſich geweigert haben, an der Zweiteilung mitzuwirken, indem
ſie ſich auf eine Kundgebung der in Le Havre ſitzenden früheren belgiſchen
Regierung berufen, die eine Mitwirkung an der Zweiteilung als Landes-
verrat bezeichnet und demgemäß zu ahnden erklärt hat. Einige dieſer
ſich weigernden belgiſchen Beamten find nach Berlin gebracht worden.

Franzöſiſche Munitionsfabriken ver-nichtet. Die beiden großen franzöſiſchen Kriegematerial-
fabriken Pinet et Tharmiers und Faurd et Aubervillier
ſind nach einer Meldung aus Genf am Montag morgen in
die Luft geflogen. Beide Fabriken wurden voll
kommen zerſtört. Sechs Perſonen wurden verletzt.

Weitere engliſche Häfen geſperrt. Die Häfen von Harwich,
Leith und Edinburg ſind wegen Mineungefahr geſperrt.
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Der neue Oberbefehlshaber. Aus Peters-
burg wird berichtet, daß der Oberbefehlshaber Alexejew
zurückgetreten iſt. Bruſſilow iſt zum Oberbefehlshaber
ernannt. Er wird an der ſüdweſtlichen Front durch Gurko
erſetzt.

Aufſtand in China. Die Niederländiſch-Jndiſche
r meldet ans Hongkong, daß in Nord und

üdching ein großer Aufſtand ausgebrochen iſt. Der
größte Teil der Armee habe ſich den Aufſtändiſchen ange-
ſchloſſen und viele Dörfer beſetzt. Die Regierungstruppen
e teten nach allen Richtungen. Zahlreiche Dörfer ſtehen
n Flammen. Es

grke engliſche Angeife.

W. T. V. Großes Fauptquartier, 6. Juni 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Artillerieſchlacht im Wytſchaete Abſchnitt
hat mit kurzen Unterbrechungen ihren Fortgang genommen.
Starke Erkundungsvorſtöße des Feindes wurden abgeſchlagen.

Abends und nachts war die Hampftätigkeit auch nahe der
Küſte und längs der Artois-Front geſteigert.

Bei Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer
mit ſtarken, tief geſtaffelten Kräften auf dem Nsrdufer der
Scarpe an. Zwiſchen Gavrelle und Famponx wurde der Feind
unter ſchweren Verluſten durch bayriſche Regimenter zurückge-
worfen; weiter füdlick drangen feine Sturmtruppen nur beim
Bahnhof Roeux in unſre Stellung; dert wird um kleine
Grabenflücke noch gekämpft.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames unv in der Weſtchampagne war die

Artillerietätigkeit wechſelnd ſtark.
In der Nacht zu geſtern verſuchten die Franzoſen noch

einen dritten Angriff nordweſtlich von Braye. Auch
dieſer Anlauf brachte ihnen keinerlei Gewinn, koſtete ſie dagegen
beträchtliche Opfer. Ebenſo vergeblich und verluſtreich griffen
ſtarke franzöſiſche Kräfte morgens am Winterberg unſre Grä-
ben an.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Weſentliches.
Eins unſrer Luftgeſchwader warf auf die militäri-

ſchen Anlagen von Sheerneß (Themſemündun g) über 5600
Kilogramm Bomben ab; gute Treffwirkung wurde bevhachet.

Jn zahlreichen Luftkämpfen längs der Front bilßten
die Gegner 11 Flugzeuge ein.

Leutnant Allmenröder errang ſeinen 25. und 26., Leut-
nant Voß ſeinen 33. Luftſieg.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
iſt bei ſtellenweiſe auflebendem Feuer und Vorfeldgefechten die
Lage unverändert. Auf dem Oſtufer der Struma warfen eng-
liſche Flieger Brandbomben auf die reifenben Getreide-
felder.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Depeſchen.
Abermals 22000 Tonnen.

W. T. B. Berlin, 5. Jnni. (Amtklich) Jm Atkan-
tiſchen Ozean wurden durch N-Boote 22 000 Brutto
regiſtertonnen verſenkt. Unter den verfenkten Schiffen
befanden ſich der engliſche bewaffnete Dampfer „Re-
fugio“, 2642 Bruttvoregiſtertonnen, mit 3600 Tonnen
Kohle; ein unbekannter engliſcher bewaeffneter
Dampfer, wahrſcheinlich „Harotow“, 6500 Bruttoregiſter
tonnen; ein unbekannter engliſcher bewaffneter
Dampfer vom Parina-Typ, 5000 Tonnen; ein unbekannter
engliſcher bewaffneter Dampfer, 4900 Bruttoregiſter
tonnen, der engliſche Fiſchdampfer „Teal“. Nach den
ſchweren Detonationen zu urteiken, unter denen ein 4009-
Tonnen- Dampfer verſank, beſtand die Ladnng aus Mu-
nition.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.
e

Das Seegefecht vor Oftende.
W. T. B. London, G. Juni. Die Adenirefttt bericheet:

Der Vizeadmiral von Dever meldet: Wir haben geſtern am
frühen Morgen mit gutem Erfolg die Flettenbafis uns die
Werkſtätten von Oſtende ſchoer beſchofſen. Die Küſten
batterien erwiderten das Feuer. Unſre Streitkräfte, die das Bom-
bardement durchführten, haben keinen Schaden erfſttten. Kommo
dore Tyrwhit meldet, daß leichte Kreuzer und Torpedojäger aus
ſeinem Kommando heute früh zur Morgenſtunde ſechs dent-
ſche Torpedojäger ſichteten und in ein Bewegungsgefecht
verwickelten, in dem aus weitem Abſtand Geſchützfeuer ge
wechſelt wurde. Der deutſche Torpedojäger „S 20* wurde ver
ſenkt, ein andrer wurde ſchwer beſchädigt. Wir nahmen
ſieben Ueberlebende des Torpedsjägers „S 20“ auf. Wir
hatten keine Verluſte. (Siehe den deutſchen Bericht unter „Ser

und an der

krieg“. Red.)
e

Algeciras beſchoſſen.
W. T. B. Madrid, 5. Juni. (Agence Havas.)

Nach einer Meldung ans Algeciras wurde während eines
nebungsſchießens der Batterien von Gibraltar
in der Nacht vom 2. Juni infolge eines Richtungsfehlerée
das Fener auf Algeciras gerichtet. An zwanzig Gra-
naten von 30,5 Zentimeter ſielen auf die Stadt und
verurſachten geringen Schaden, aber kein Opfer. Der
Miniſterrat beſtätigte den Vorfall von Algeciras. Die
Regierung erſuchte den Militärgonvernenr von Algeciras
um Mitteilungen der genauſten Einzelheiten, um in Unter
handlungen mit dem Kabinett in London eintreten zu können.
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Streiks in Frankreich.
W. T. B. Bern 6. Juni. „Matin“ berichtet Jn Paris

forderte geſtern auch das weibliche Perſonal im Untergrund-
bahn-, Omnibus- und Straßenbahnbetrieb eine Lohnerhöhung.
Es beginnt auch das Arbeiterperſonal der Eiſenbahn geſell-
ſchaften unruhig zu werden. Die Transport angeſtellten er-
klären, in den Ausſtand treten zu wollen, falls keine Lohn-
erhöhung gewährt werden ſollte. Jn Marſeille ſetzten die
Metgllarbeiter eine Lohnerhöhung bereits durch, während
n einigen andern Jnduſtriezweigen, wie Färbereien, der Streik

erſt begonnen hat. Jn Nimes begannen die Bekleidungsarbeite-
rinnen den Streit, obwohl die Arbeitgeber die engliſche Arbeits

d viele Menſchen getötet. in Reo

hatten. Jn Rouen nahm die Streikbewegung einen
großen Umfang an. Vor den Lebensmittelgeſchäften kam es zu
Zufſam ößen. Einigungsverſuche mißlangen. Bisher ſtreiken

en ungefähr 5000 Arbeiterinnen.



t

Zunahme der Vermögen in Preußen.
Nach einer jetzt vorliegenden Zuſammenſtellung von

1905 bis 1914 iſt das ergänzungsſteuerpflichtige Geſamtver-
mögen der Zenſiten mit über 3000 Mark Einkommen wie
wir dem „Berl. Tagebl.“ entnehmen in den Städten um
38,3 v. H., auf dem Lande um 61,0 v. H. gewachſen. Trotz-
dem waren die Städte im Jahre 1914 mit 70,1 v. H., das
Land nur mit 29,9 v. H. am ergänzungsſteuerpflichtigen
Vermögen im Staate überhaupt beteiligt. Jm Jahre 1905

Schleſien mit beinahe 5, endlich wieder das Rheinland mit
iber 315 Milliarden Mark auf.

Das geringſte Geſamtvermögen wurde, abgeſehen von
dem kleinen Bezirk Hohenzollern, für die Städte in den
Provinzen Weſtpreußen, Poſen und Oſtpreußen, für das
platte Land in Heſſen-Naſſau, Weſt- und Oſtpreußen er-
mittelt.

waren die entſprechenden Ziffern 73,2 und 26,8 v. H. Das
weitans größte Rohvermögen, Kapitalvermögen, Grund-
vermögen, gewerbliches Anlage- und Betriebskapital findet
ſich, im Jahre 1914 in den Stadtgemeinden des Rhein-
landes mit nicht ſehr viel unter 17 Milliarden Mark; dann
folgen die Städte der Provinz Brandenburg mit rund
1212 Milliarden Mark, danach Berlin mit faſt 1014 Mil-
tiarden Mark. Auffallenderweiſe iſt dieſes Vermögen in
Berlin zurückgegangen (um 8,6 v. H.), während es in den
Stadtbezirken der Provinz Brandenburg um 104.4 v. H.
und in denen der Rheinprovinz um 45,9 v. H., mithin mehr
als im Staatsdurchſchnitt der Städte 38,3 v. H.) zuge-
nommen hat. Die größten ländlichen Vermögensbeträge
wies die Provinz Brandenburg mit faſt 634 Milliarden,

Die ſteigende Flut.
Aus Genf wird uns geſchrieben:
Die Nachrichten, die die am Genfer See weilenden Fran-

zoſen und Jtaliener von Hauſe erhalten, haben hier eine hoch-
gradige Erregung nicht bloß wegen der jüngſten Ereigniſſe in
Paris, Mailand und Rom, ſondern auch wegen der kritiſchen
Lage der franzöſiſchen und italieniſchen Regierung erzeugt. An
der Seine wie am Tiber wächſt die Spannung in den politiſchen,
die Sorge in den regierenden und der Friedenswille in den
Volkskreiſen

Einige Zeilen aus einem Briefe aus Paris mögen die Lage
illuſtrieren:

„Das ärgſte iſt, ſelbſt unſer braver Lebensmittelminiſter
Violette läßt durch ſeine Freunde bereits andeuten, daß er jeden

Ueberblick über die Lage ſeines Reſſorts verloren hat, weil ſein
Vorgänger nicht rechtzeitig Maßnahmen für weitgehende Ein-
ſchränkungen getroffen hat. Heute fürchtet ſich Violette und
Ribot, beide angeſteckt von der zunehmenden Angſt Poincarés,
die unumgänglich notwendigen Maßnahmen: Einſchränkungen
und weitere Beſchlagnahmungen, neue Preisfeſtſetzungen, zu
treffen, weil die Herren glauben, die Wirkung ſolchen Vorgehens
auf die große Maſſe, die im Ausſtand ſteht, nicht im voraus er-
meſſen zu können.

Vor lauter Angſt legt man die Hände mit dem Fatalismus
der Muſelmanen in den Schoß und erwartet alle Heil von
der gleichzeitigen neuen Offenſiveanſämtlichen

Jn weniger als einer Woche haben die Verhältniſſe
in Paris eine Entwicklung genommen, die ſelbſt die größten
Optimiſten zaghaft gemacht hat. Von allergrößter Bedeutung iſt
der Beſchluß der Sozialiſten, nach Stockholm zu gehen,
um für den Friedensſchluß zu wirken. Dieſer Beſchluß wäre eine
Woche vorher gar nicht denfkbar geweſen. Heute möchte ſich auch
ein Ribot mit ihm befreunden, wenn er nicht durch tauſend Rück-
ſichten auf England, auf die franzöſiſche Kriegspartei und Poin-
caré gebunden wäre.“

Wegen dieſer Bindung hat denn auch Ribot nach anfäng-
lichem Schwanken die Ausſtellung der Päſſe verweigert. Der

Fronten.

Sturm, den er beſchwören will, wird dadurch erſt recht angefacht.

Amtliche Velunntmochungen.

Der nächſte Kram und Viehmarkt wird am 21. und 22. Juni d. J.
auf dem Roßplatz abgehalten. Geränſchvolle Voltsbeluſtigungen
müſſen unterbleiben.

Der Viehmarkt, zu dem nur Pferde und Schweine aufgetrieben
werden dürfen, findet am 21. Juni d. J. auf dem oberen Teile des
Roßplatzes hinter dem Waſſerturm ſtatt und dauert von vormittags
t bis nachmittags 1 Uhr. Der Antrieb des Viehs darf vor 6 Ühr
vormittags nicht erfolgen und muß um 9 Uhr beendet ſein. Nach
dieſer Zeit wird Vieh zum Verkauf nicht mehr zugelaſſen. Für die
Zufuhr und den Anftrieb iſt ausſchließlich die Deſſaner
Straße zu benutzen.

Für die Dauer des Viehmarkte wird ein Zelt bis zu
30 Meter Länge und 13 Meter Tiefe zuzelaſſen. Es dürfen
nur alkoholfreie Getränke verabreicht werden.

Bewerber um das Zelt wollen ihre Geſuche bis ſpäteſtens
14. Juni d. J. an das Magiſtratsbureau V hier, Rathausſtraße 19,
Erdgeſchoß, Zimmer 46, ſchriftlich einreichen.

Die Ausgabe der Marktſtandzettel uſw. und die Platzverteilun.
werden in folgender Reihenfolge vorgenommen:

Dienstag den 19. Jnni d. J.
82 bis 10 Uhr vormittags Abfertigung derjenigen Gewerbetreibenden

im Waſſerturm, die Luſtbarkeitsſteuern zu entrichten haben, ſowie
der Jnhaber von Kaffeezelten

10 Uhr vormittags: Beginn der Platzverteilung für Vorgenannte. Gleich-
zeitig beginnt im Waſſerturm die Standzettelansgabe für Zucker-
händler, Schmuckwarenhändler, Zigarrenhändler und Poſtkarten-
händler;

11 Uhr vormittags Platzverteilung an die Poſtkarten-, Zucker und
Zigarrenhändler:

3 Uhr nachmittags: Platzverteilung an die Schmuckwarenhändler.

Verordnung über Frühdruſch.
Das Kriegsernährungsamt gibt bekannt:
Zur Sicherſtellung der Volksernährung hat der Bundesrat eine

Verordnung über Frühdruſch erlaſſen, durch die die ſchnelle Erfaſſung
der Ernte in den früherntenden Gebieten gewährleiſtet werden ſoll. Wegen
der mit dem Frühdruſch verhundenen wirtſchaftlichen Behinderungen und
Unkoſten wird den Landwirten in Form von Druſchprämien eine be-
'ondere Entſchädigung gewährt, und zwar vei Ablieferung

vor dem 16. Augnſt 1917 60 Mk. für 1 Tonne
I. Septentber 1917 40909 1
I. Oktober 1917 20 1

Die Beſitzer von landwertſchaftlichen Maſchinen und Geräten ins-
beſondere Treibriemen und Kohlen ſowie von Trocknungsanlagen aller
Art ſind verpflichtet, dieſe auf Verlangen gegen eine angemeſſene Ent
ſchädigung zum Zwecke der Frühernte und des Frühdruſches zur Ver-

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden gaufgefordert, von Donnerstag den
7. bis Dienstag den 12. Juni 1917 bei den von ihnen ge
wählten Großfirmen den in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden
Sirup abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 6. Juni 1917. Der Magiſtrat.
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Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden aufgefordert Donnerstag den 7.,
Freitag den 8. und Sonnabend den 9. Juni 1917 bei den
von ihnen gewählten Großfirmen die in nächſter Woche zum Verkauf
gelangende Hafergrütze abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 6. Juni 1917. Der Magiſtrat.
fügung zu ſtellen. Die gleiche Verpflichtung beſteht für die Beſitzer von
Kraftwerken. Die Beſitzer haben auf Verlangen der zuſtändigen Behörde
oder auch auf öffentliche Bekanntmachung zu erklären ob ſich die Ma-
ſchinen, Geräte und Trocknungsanlagen in gebvrauchsfähigem Zuſtande
veſinden, vier bis zu welchem Zeitpunkt ſie inſtand geſetzt werden
können. Erforderlichenfalls kann die zuſtändite Behörde die Jnſtand-
ſetzung auf Koſten des Beſitzers vornehmen laſſen. Um den großen
Bedarf an Maſchinen zu decken, werden nötigenfalls aus den ſpäter
erntenden Gebieten Maſchinen und anore Gerätſchaften nach den früh
erntenden geſchafft werden. Jnsbefondere werden die Kriegswirtſchafts-
ämter und die Kriegswirtſchaftsſtellen für die Bereitſtellung der erforder-
lichen Vetriebsmittel ſchon vor dem Beginn des Frühdruſches Sorge
tragen für die Benutzung fremder Maſchinen und Geräte und ſonſtiger
Betriebsmittel wird an die Beſitzer eine beſondere Vergütung gezahlt.

Die Beſtimmungen über die Druſchprämien gelten für das ganze
Reichsgebiet, alſo auch für die Bundesſtaaten, in denen bereits im Wege
der Landes geſetzgebung Maßnahmen zur Durchführung des Frühdruſches
eingeleitet ſind.

Halle, den 6. Juni 1917.
Kriegewirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle.

Leichte

Sommer-kleidung
für Herren, Jünglinge und Knaben.

Frieclensware. Noch günstige Preise.

G. Assmann
Gr. Ulrichstr. 49, Hoflieferant, Gr. Ulrichstr. 49.

Mittwoch den 20. Jnni d. J.
8 Uhr vormittags: Ausgabe der Standzettel an Porzellan und Topf-

warenhändler, Böttcher und Händler mit groben Holzwaren.
9 Uhr vormittags: Platzverteilung für dieſelben. Zu gleicher Zeit beginnt

die Standzettelausgabe für Korbwaren, Filz- und Schuh-
waren-, Galanterie- und Spielwaren-, Weiß- und Wollwaren-
und Partiewarenhändlker.

Die Plan verteilung für dieſe Händler wickelt ſich in ſoigender
Orduung ab
10 Uhr vormittags: Korbwaren, Filz- und Schuhwaren-, Galanterie-

und Spielwaren, Weiß- und Wollwarenhändler;
11 Uhr vormittags: Partiewarenhändler.

Sodann findet die Ausgabe der Standzettel und darauf folgende
Platzverteilung für alle übrigen Händler, wie Eßwarenſtände, Ballon-
händler, Spezialartikelhändler uſw. ſtatt.

Es werden S Spielbuden zugelaſſen, von denen die Hälfte Rad-
buden ſein können. Die Bewerbungsgeſuche der Spielbudenbeſitzer ſind
bis ſpäteſtens l 5. Juni d. J. ſchriftlich einzureichen.

Gehilfen dürfen in Spielbuden nur dann beſchäftigt werden,
wenn ſie in Halle wohnhaft und durchaus zuverläſſig ſind. Die Per
ſonalien der Gehilfen ſind in den Bewerbungsgejuchen genau anzugeben.

Der Verkauf von Pfauenfedern, Staubwedeln, Konfetti und Papier-
rollen iſt verboten.

Türkiſcher Honig darf nur aus dichtſchließenden Glastaſten ver-
kauft werden.

In jeder Verkanfsbude iſt ein größerer, mit Waſſer gefüllter
Eimer, in jeder Schaubude ein ſolcher auf je 5 Meter Frontlänge zu
Loſchzwecken bereit zuhalten. Im Unterlaſſungsfall tritt Beſtrafung und
Verweiſung vom Marktvlatz etu.

Die Beſitzer von Azetylenapparaten mit mehr als 2 Kilogramm
Narbidfüllung haben das Zeugnis der erſtmaligen Prüfung des Apparats
bei der Löſung der Standzettel vorzulegen.
der Lage ſind, wird die Jnbetriebnahme des Apparats nicht erlaubt.

Der Roßplatz darf vor Dienstag den 19. Juni d. J. nicht be--
fahren oder beſtellt werden und muß am Sonnabend den 23. Juni
völlig geräumt ſein.

Alle Meldungen ſind ſchriftlich oder mündlich bis
15. Juni d. J. beim MWarktbureau anzubringen.

Die Marktordnung hängt während des Marktes im
zur Einſicht aus.

Halle, den 4. Juni 1917.
Der Magiſtrat.

ſpäteſtens

Waſſerturm

Der Kaufmann Alfred Liebau ans Halle, Niemeyerſtraße 12,
iſt durch rechtskraft:gen Strafbeſehl des Königlichen Amtsgerichts hier
vom 26. April wegen übermäßiger Preisforderung zu einer Geldſtrafe
von 15 Markt oder 3 Tagen Gefängnis verurteitt worden.

Halle, den 5. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.
Die unterm 31. Mai angeordnete Meldun

Vordrucken zu erfolgen.
Dieſe können beim Stadternährungsamt, Markt 22, Zimmer 35

in Empfang genommen werden.
Die Meldungen ſind bis ſpäteſtens den 9. dieſes Monats zu

erſtatten.

Halle, den 5. Juni 1917. Der Magiſtrat. 0 00 2Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, wird den Obſtpächtern eine vjkwöderidnen

freie Verwertung des Grohobſtes nicht geſtattet werden können. Es
wird ihnen vorgeſchrieben werden, wohin und an wen ſie zu lieferr
haben. Der ihrerſeits zu berechnende Preis iſt der Erzeugerpreis
welcher feſtſteht. Jhr Gewinn iſt lediglich die wahrſcheinlich 254 Prozen
betragende Abſchlußproviſion

rungen ausdrücklich gewarnt.

Halle, den 5. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Falls ſie hierzu nicht in

Die Polizeiverwaltung.

der mit Früh
kartoffeln byſteckten Flächen über 200 Ouadratmeter hat nach
einer neuerlichen Beſtimmung der Reichskartoffelſtelle auf beſondern

9III
Es wird daher vor unmäßizen Ueberbietungen bei den Verſteige-

2 35Garclinen
abgepaßt und vom Stück

Teppiche
in allen Größen

Tischdecken
Plüſch, Tuch und Waſchdecken

in allen Preislagen bei

H. Elkan rigStr. 87.

Herren -Artlkel

Handschuhe
Hüte Mützen

Strmpfe, Socken
Sehlünfer, Sehwitzer
Häscehen, Schürzen

Dauerwäsehe

J. Liebermann
Geiststraße 42.

Aufnahmen des 1. O

Leipziger Straße Nr. 88
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Re kruhmreiche Kuperfuhrt der Möwe

ffiziers S. M. S. Möwe, Kapitänleutn. Wolf.
Dieſer Film iſt ein Dokument von machtvollſter Wirkung.

Auch für Jdugendliche genehmigt!

Fernsprecher 1224

Beginn Z, S, 7, S Uhr. [36

Seitenloge
Mittelloge.
RangSommer

und Leder-
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Schuhwaren
in allen Preislagen und Aus-
führung. vorteilhaft im Kaufhaus

H. Elkan
Leipziger Straße 87.

Taächtige 37

Handgranatenkämpfei finden ſofort dauernde Stellung
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Freikarten haben in dieſer Woche keine Gültigkeit.
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Ein Kampftag in der Champagne
Aus der Rierenschiacht im Werten. Unsre Heldenflieger im Kampf.

Abſchuß eines franzöſiſchen Großkampfflugzeugs.

Die doppelte Schul
ſpannendes Drama in 3 Akten.
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in den vorderſten Gräben. Authentiſche Aufnahmen.

kin kalter Abenteuer
erſtklaſſiges Luſtſpiel.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 6. Halle, Donnerstag den 7. Juni 1917.

Halle und Saalkreis.
Halle, 7. Juni 1917.

Das höchſte Glück.
Die Frage, wenn der Menſch aufhört, Kind zu ſein, iſt

ſchwerer zu beantworten, als man glaubt. Nicht nur nationale
Unterſchiede fallen dabei ins Gewicht, ſondern vor allem ſoziale.
Die Kinder der Armut ſtreifen unnatürlich früh die Kinderſchuhe
ab, und ihre ungelebte Jugend verfolgt fie ihr ganzes Leben lang.
Ob dieſe Schuldforderung, die man wohl mit beſtem Recht eine
„ſittliche Forderung“ nennen dürfte, ſchließlich in Verbitterung
oder in Klageſeligkeit übergeht, iſt nur eine Frage des Tempera-
ments. Daß aber die Kleinen, die in einer Proletarierſtube das
Licht der Welt erblicken, allüberall keine Kindheit haben, das läßt
ſich trotz des beſten Vertuſchungswillens, der wahrhaftig be-
ſteht, nicht beſtreiten. Ein Proletarierkind iſt mit 12 Jahren
erwachſen, ein fertiger Menſch.

Wird bei dieſem „Menſchenfrühling“, wie Strindberg ein
mal ſo ſchön geſagt hat, die Kindheit in ungeſunder Weiſe ver-
kürzt, ſo wird ſie bei den Sprößlingen des vornehmen Bürger-
tums in ebenſo ungeſunder, oft lächerlicher Weiſe verlängert.
Ein 16-, ja ein 18jähriger Jüngling iſt in dieſen Kreiſen noch
ein „Kind“, das wirtſchaftlich abſolut abhängig iſt und dem man
weder Urteilskraft noch ſelbſtändiges Handeln zutraut. Tatſäch-
lich ſind auch die Kinder des Bürgerſtandes, dem praktiſchen Leben
ſorglich ferngehalten, in dieſem Alter meiſt noch unreife, unfähige
Menſchen, deren Selbſtſicherheit nur auf Geldſtolz beruht und
deren anmaßende Urteile über Dinge und Verhältniſſe, die ihrem
Verſtändnis entrückt ſind, nichts als Vorlautheit ſind. Der Krieg
ſchafft hier nur ſcheinbaren Wandel, denn wenn man dieſe Kna-
ben auch auf einmal zu Männern ernennt und ihnen eine Waffe
in die Hand drückt, ſo kann man auf dieſe Weiſe die verſäumte
Reife nicht nachholen, ſondern nur das unſinnige Ueberlegen-
heitsgefühl verſtärken.

Bei den Mädchen liegt die Sache noch viel ſchlimmer.
Werden die kleinen Dingerchen in der Arbeiterfamilie mit Haus-
haltsarbeiten zu einer Zeit überbürdet, da Puppenbetten und
Perlenkettchen ihre einzige Sorge ſein ſollen, ſo hält man die
Töchter „guter Kreiſe“ ſorgſam dieſen Geſchäften fern, um ihnen
„die Jugend nicht zu verderben“. Ein 20jähriges junges Mädchen
der „vornehmen“ Geſellſchaft weiß vom Leben und von ſeinen
Pflichten, weiß vom Haushalt und von ſeinen Notwendigkeiten
ſoviel wie ein 5jähriges Kind. Jhr Lebensinhalt iſt Sport,
Toilette und vielleicht ein bißchen Aufputzſtudium.

Beides iſt ſelbſtverſtändlich ſchweres Unrecht der Geſellſchaft
an der jungen Generation, das Zuviel wie das Zuwenig.

Dieſelben Ungleichheiten wie beim Eingang zeigen ſich
beim Ausgang des Lebens. Ein 50jähriger Proletarier iſt
nur allzuoft ein verbrauchter, ein alter Mann. Sorge und
Plage haben ihn frühzeitig gebeugt, ſeine Kraft erſchöpft. Ein
wohlſituierter Herr hingegen heißt mit Recht zwiſchen 50 und
60 ein „Mann in den beſten Jahren“ und ſteht auf der Mittags-
höhe des Lebens. Noch auffallender iſt natürlich der Unterſchied
bei den Frauen, bei denen Pflege, Sorgloſigkeit und Schonung
eine noch weit größere Rolle ſpielen. Es iſt vielleicht nicht ſo
ſehr das Uebermaß an Arbeit, das die Proletarierfrau ſo un-
natürlich raſch altern läßt, als die negative Schädigung: der
abſolute Mangel an freudiger Erholung. Sie können nie auf-
atmen, nie ſich an irgend etwas freuen und ihre Kräfte wieder-
herſtellen.

Dieſen furchtbaren Druck hat der Krieg verſtärkt.
Auch für die Frauen wohl zu unterſcheiden von den Damen
zählen die Kriegsjahre doppelt und dreifach. Er verſchärft den

Fluch, der auf dem Proletariat liegt: an beiden Enden ver-
kürzt zu werden um des Menſchenlebens höchſtes Glück, die
Jugend.

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Zerſtörung von Parteiunternehmungen machen ſich anſchei

nend einzelne, durch die Parteiſpaltung zum äußerſten Fanatis-
mus verleitete ehemalige Parteigenoſſen und heutige Mitglieder
der „Unabhängigen“ zur Aufgabe. Brachten es einige ganz Un-
entwegte doch fertig, einem kürzlich hier zum Urlaub anweſenden
Genoſſen im „Volkspark“ heftige Vorwürfe zu machen, weil er
auch noch im Gewerkſchaftshaus verkehrt. Der Genoſſe
kam aus dem Oſten und ahnte nicht, daß der Parteiſtreit hier
ſo weit gediehen iſt, daß man auf den Ruin von Arbeiterunter-
nehmungen hinarbeitet. Welche Gefühle wird es bei den Ge-
noſſen im Felde wachrufen, wenn ſie von dieſer blinden Zer-
ſtörungswut ihrer ehemaligen Arbeitsgenoſſen daheim hören.

Halliſche Abhängigkeits- Sozialdemokraten nennt der „Volks-
blatt-Redaktuer im Bericht über die letzte Kreisgeneralverſamm-
lung der „Unabhängigen“ Genoſſen, die zur alten Fahne der
deutſchen Sozialdemokratie ſtehen. Dabei ſind eingeſtandener-
weiſe „Volksblatt“-Redakteure und andre ehemals führende Ge-
noſſen deshalb ſo eilig ins Lager der „Ungabhängigen“ geſprungen,
weil fie fürchteten, ihren Anhang zu verlieren. Dieſe „Gründe“
zeigen viel politiſches Denken und viel Unabhängigkeit. Die Ge-
noſſen, die an der Organiſationseinheit feſthaiten, fühlen ſich
wirklich frei und ungabhängig, das iſt den Organiſationszer-
ſplitterern deutlich genug geſagt worden. Als abhängig von der
Organiſation wird ſich jedoch jeder Genoſſe betrachten, dem der
Organiſationsgedanke nicht bloß Luft iſt.

Südfrucht-Marmelade. Ueber die in letzter Zeit verteilte
Südfruchtmarmelade ſind beim Stadt-Ernährungsamt, wie von dort
berichtet wird, verſchiedene Klagen eingelaufen. Zur Aufklärung des

Publikums berichtet nun das Amt, daß die Marmelade auf Veran-
laſſung der Kriegs- Geſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmeladen m.
b. H. der Stadt Halle durch den Provinz- Einkauf Sachſen, G. m. b. H.,
überwieſen wurde. Die Marmelade iſt durch das hieſige Nahrungs-
mittelunterſuchungsamt geprüft worden, und iſt keinesfalls, wie vom

Publikum angenommen, geſundheitsſchädlich. Zuzugeben iſt, daß der
bittere Geſchmack, verurſacht durch Orangefrüchte, der deutſchen
Bevölkerung nicht behagen mag. Das Stadt-Ernährungsamt wird die
eingegangenen Beſchwerden an die zuftändige Stelle weitergeben. Es
ſind übrigens ſchon jetzt Vorkehrungen getroffen worden, daß bei der
bevorſtehenden Fabrikation dem Geſchmack des Publikums mehr Rech-

nung getragen wird. Für diejenigen, die den Geſchmack lieben, zur
Kenntnis, daß die nicht abgenommenen Mengen markenfrei abgegeben
werden.

Brot und Mehlverbrauch. Der Magiſtrat weiſt von neuem
auf die Beſtimmung im 8 8 Abſ. 2 der Verordnung über die
Reglung des Verbrauchs von Brot und Mehl vom 25. Januar
1916 hin, daß die Haushaltungsvorſtände verpflichtet
ſind, Veränderungen in der Kopfzahl der Haushaltungen münd-
lich oder ſchriftlich binnen drei Tagen bei der zuſtändigen Brot-
marken-Ausgabeſtelle anzuzeigen. Zuwiderhandlungen werden
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu
1500 Mark beſtraft.

Das Einlegen von Eiern. Ein amtliches Berliner Nach-
richten-Bureau, das einen Ueberfluß an Eiern erwartet,
ermahnt das Publikum, ja dieſe Gelegenheit zu benutzen und
Eier zu ſammeln und für kommende ſchlechtere Zeiten, vor allem
für den kommenden Winter, zu konſervieren. Natürlich meint
das Nachrichtenbureau nur die Eier, die man von den Verſor-
gungsſtellen der Gemeinden erhält und nicht ſolche Eier, die man
durch Hamſtern erlangt. Das iſt ein gewagtes Unternehmen,
weil man bei den Eiern, die man rationsweiſe von den Verſor-
gungsſtellen der Gemeinden erhält, nicht weiß, wie alt ſie
ſind. Davon hängt aber die Haltbarkeit der Eier ab. Der
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen warnt nachdrücklichſt
vor dem am grünen Tiſch ausgebrüteten Vorſchlag. Jn einer
Kundgebung dagegen weiſt er darauf hin, daß nur ein ganz

1. Jahrgang.
friſches, d. h. ein faſt vollkommen mit Eiſubſtanz gefülltes Ei
die Gewähr für lange Haltbarkeit bietet, während mit der ſtändig
fortſchreitenden Vergrößerung des Luftraums im Ei deſſen Halt
barkeit ſehr ſtark abnimmt. Wer jetzt Eier, die normalerweiſe
14 Tage bis 3 Wochen oder noch länger im Verkehr waren, ehe
ſie in ſeinen Haushalt kamen, einlegen wollte, könnte mit Be
ſtimmtheit darauf rechnen, daß er dieſe Eier jetzt ſich und ſeinen
Angehörigen lediglich entzieht, um ſie ſpäter als ungenießbar
wegwerfen zu müſſen. Die Befolgung des ſchlecht überlegten
Vorſchlags wäre alſo nicht Sparſamkeit, ſondern Verſchwen-
dung, und es ſteht nur zu wünſchen, daß auch die Gemeinde-
verwaltungen ſelbſt die Finger von dieſer Art Fürſorge laſſen
möchten.

Der Geltungsbezirk für den Höchſtpreis. Die Frauen
Fuchs und Kabzorke hatten in einer Berliner Markthalle zu den
Berliner Höchſtpreiſen Butter verkauft, die ihre Männer im
Kreiſe Friedeberg aufgekauft hatten. Jm Kreiſe Friedeberg waren
die dort vom Landrat feſtgeſetzten Höchſtpreiſe erheblich
niedriger. Die beiden Frauen wurden in zweiter Jnſtanz
vom Landgericht wegen Höchſtpreisüberſchreitung zu Geldſtrafen
verurteilt. Das Landgericht nahm an, daß die Angeklagten die
im Kreiſe Friedeberg von den Männern aufgekaufte Butter in
Berlin zu den für den Kreis Friedeberg feſtgeſetzten
Höchſtpreiſen hätten verkaufen müſſen, wobei es von der Annahme
ausging, daß ſich der Ort der gewerblichen Niederlaſſung im
Kreiſe Friedeberg befunden habe. Der Verkauf zu den Berliner
Höchſtpreiſen ſtelle daher eine Ueverſchreitung der Höchſtpreiſe
dar. Das Kammerge richt hob aber das Urteil auf und
ſprach die Angeklagten mit folgender Begründung frei: Die Vor-
entſcheidung ſei nicht haltbar. Die Höchſtpreisfeſtſetzung könne
lediglich für den Bezirt gelten, deſſen Behörde den Höchſtpreis
feſtgeſetzt habe. Die Höchſtpreisfeſtſetzung des Landrats
des Kreiſes Friedeberg könne darum nicht mehr
gelten für die Butter, die ſich gar nicht mehr im Kreiſe Friedeberg
befand, ſondern aus dem Kreiſe ausgeführt war und in Berlin
verkauft wurde. Es galten alſo bei dem Berliner Verkauf die
Höchſtpreiſe, die für Berlin feſtgeſetzt waren, und dieſe
hätten die Frauen nicht überſchritten. Daraus folge die Frei-
ſprechung.

Lohnfortzahlung beim „Ausſetzen“. Mit einem bemer-
kenswerten Rechtsſtreit hatte ſich jetzt das Amtsgericht Halle
zu beſchäftigen. Bei der Firma Prinzler u. Söhne wurde durch
Anſchlag und mündlich betanntgegeben, daß ein Teil der Ar-
beiter „ausſetzen“ ſoll. Für ſolche Unterbrechungen der Arveit
gibt es in dem Betrieb erfahrungsgemäß keinen Lohn. Dieſes
Ausſetzen, deſſen Dauer von vornherein nicht immer abzuſehen
iſt, bedeutet daher für die Arbeiter einen Schaden, namentlich
jetzt in der Kriegszeit. Der Former N. verlangte daher ſeine
Entlaſfung, insbeſondere ſeinen Abkehrſchein, um ſich inzwiſchen
anderweit Arbeit zu ſuchen. Nach S 9 des Hilfsdienftgeſetzes darf
bekanntlich kein Arbeitgeber einen Arbeiter ohne einen ſolchen
Abkehrſchein einſtellen. Dieſer Abkehrſchein wurde dem Arbeiter
aber verweigert. Gleichwohl ſuchte er ſich andre Beſchäftigung und
erhielt ſolche auch in einer andern Maſchinenfabrik. Dieſe tele-
phonierte die Firma Prinzler an, die aber durch den Fern-
ſprecher ausdrücklich die Ausſtellung des Abkehrſcheins verwei-
gerte. Erſt nach Ablauf etwa einer Woche konnte N. die Arbeit
bei der Firma Prinzler wieder aufnehmen. Für die Feierzeit
erhielt er keinen Lohn. Er klagte deshalb dieſen beim Amtsge-
richt Halle ein, da die Firma ihren Sitz in Büſchdorf hat, das
Gewerbegericht Halle ſich aber nur auf den Stadtkreis Halle
erſtreckt. Jn der Klage wurde etwa folgendes vorgebracht: Schon
nach allgemeinen rechtlichen Geſichtspunkten iſt die Beklagte ver-
pflichtet, für die Zeiten ſolchen „Ausſetzens“ Lohn
zu bezahlen. 8 615 des Bürgerlichen Geſetzbuchs beſtimmt,
daß bei Annahmeverzug des Arbeitgebers der Arbeiter für die
infolge des Verzugs nicht geleiſteten Dienſte die
vereinbarte Vergütung beſtimmt verlangen kann,
ohne zur Nachleiſtung verpflichtet zu ſein. Die
Rechtſprechung hat, wofür eine ganze Anzahl Entſcheidungen als
Beweis beigebracht werden können, auch ſtets dieſen Grundſatz
eingehalten. Es kommt hier aber auch obendrein noch S 3 der
Bekanntmachung des Reichskanzlers (Bundesrats) vom 30. Ja-
nuar 1917 in Betracht, welcher lautet: „Z 3. Jeder Arbeitgeber
der ſich weigert, den von dem Hilfsdienſtpflichtigen beantragten
Abkehrſchein (F 1) auszuſtellen, iſt verpflichtet, den Hilfsdienſt-
pflichtigen zu Arbeitsbedingungen, die mindeſtens nicht ungün-

Der Brief.
Von Roberto Bracco.

(Autor. Ueberſetzung von Marie Brüll.)
„Was iſt das für ein Brief?“
„Welcher Brief
„Den Du ſoeben verſteckt haſt.“
„Jch habe ihn nicht verſteckt, ich habe ihn aufgehoben.“
„Warum haſt Du ihn nicht geleſen
„Weil ich ihn ſpäter leſen werde.“
„Warum haſt Du ihn nicht einmal geöffnet?“
„Weil ich ihn ſpäter öffnen werde.“
„Wenn Du allein biſt?“
„Wenn ich allein bin.“
„Dieſer Brief iſt von einer Frau!“
„Jch weiß es nicht.“
„Aber ich weiß es. Ein Brief, der parfümiert und von

länglichem Format iſt und deſſen Adreſſe eine ſo weibliche Hand-
ſchrift zeigt, kann nur von einer Frau ſein. Es iſt eine un-
beſtreitbare Tatſache.

„Wir wollen auch gar nicht darüber ſtreiten.“
„Ludwig, gib mir den Brief!“
„Fällt mir nicht im Traum ein.“
„Gib mir den Brief, oder wehe Dir!“
„Wenn ich Briefe erwartete, die mich bloßſtellen, glaubſt Du

denn, ich könnte es nicht ſo einrichten, daß ſie mir nicht gerade vor
Deinen Augen übergeben werden? Und welches weibliche Weſen
würde ſo unvorſichtig ſein, mir einen Brief ins Haus zu ſchicken,
der die Neugierde und Eiferſucht meiner Frau erregen könnte?“

Dummes Zeug!“
„Jch durchſchaue Dein Verfahren, Du gibſt Dir den Anſchein,als ob Du ſehr empfindſam wäreſt. Du zeigſt Dich ſogar

ſehr anſpruchsvoll. Und das ſieht Dir doch gar nicht ähnlich. Es
iſt ein Tour de force: es iſt das Bedürfnis, Dir mein Vertrauen
zu erwerben. Wenn Du mich nicht betrügſt, biſt Du ruhig, wenn
Du aber eine Untreue gegen mich begehſt, glaubſt Du Dich als
Gatte Gott weiß, wie lieb zu ſein! Das macht mir
gar kein Vergnügen. Ja, es ärgert mich ſogar. Jch liebe Dich,
aber wir ſind ſeit acht Jahren verheiratet. Es iſt Zeit, vernünftig.
zu werden. Kurz und gut, wenn Du eine Geliebte haſt, ſo geſtehe
mir alles, verlaſſe ſie und ich werde Dir verzeihen. Willſt Du.“

Ludwig hörte ihr mit verächtlichem Lächeln zu. Sie beſtand
weiter darauf, den Brief leſen zu wollen. Gr verweigerte es.

er endlich wurde es Livia müde, in dieſem Tone mit ihm zu

ſprechen. Sie bat, ſie weinte, ſie flehte um ſein Geſtändnis und
verſprach ihre Verzeihung in ſo feurigen und ſo zärtlichen Worten,
daß Ludwig bewegt zu ihr ſagte:

„Höre mich an. Jch habe wirklich unrecht gegen Dich ge-
handelt. Jch werde Dir aber den Beweis geben, daß ich doch
nicht ſo ausgeſucht gemein bin, wie Du es von mir glaubſt. Ja,
das iſt der Brief einer Frau, zu der ich gewiſſermaßen in Be-
ziehungen geſtanden habe. Jch kenne Jhre Handſchrift. Aber
gewiß enthält dieſer Brief, den ich ganz unerwartet bekommen
habe, die heftigſten Vorwürfe gegen mich. Schon ſeit einem Monat
habe ich alle Beziehungen abgebrochen, ſchon ſeit einem Monat
habe ich keine Nachrichten mehr von ihr annehmen wollen!
Und nun lies, wenn es Dir Spaß macht.“

Livia zerriß begierig, mit fieberhafter Haſt das Kuvert, und
während er in feierlichem Stillſchweigen, jedoch nicht ohne ein
gewiſſes Bangen, die Wirkung dieſer vollſtändigen Enthüllung ab-
wartete, verſchlang ſie den kurzen Brief mit den Blicken:

Du haſt mich verlaſſen, um zu Deiner Frau zurückzukehren.
Du haſt es mir mit einer Unverſchämtheit geſagt, die Du für
Aufrichtigkeit hältſt. Wenn das Weib, um das ein Mann ſeine
Geliebte verläßt, ſeine eigne Frau iſt, ſo begeht er einen un-
erhörten, alle Grenzen überſteigenden Verrat, weil er nicht ein-
mal den mildernden Umſtand der Liebe für ſich hat. Du liebſt
Deine Frau nicht, und Deine Frau liebt Dich nicht. Wenn Du
ſie liebteſt, würdeſt Du es verſtehen, ſie beſſer zu behüten;
wenn ſie Dich liebte, würde ſie ſich nicht dreimal in der Woche,
Montag, Mittwoch und Sonnabend, gegen fünf Uhr nachmittags
im Hauſe Nr. 65 Via Principeſſa Margherita mit einem
Kavallerieleutnant treffen. Adieu. Norina.

Die peinlich genaue Angabe aller Einzelheiten ſteigerte noch
Livias Entſetzen über dieſe unvorhergeſehene, mit teufliſcher Bos-
heit gegen ſie erhobene Anklage. Mit erdfahlem Geſicht, mit
bleichen Lippen wich ſie ſchwankend zurück, als ob ſie ein Geſpenſt
geſehen hätte, und fiel mit nach rückwärts geſunkenem Kopf in
einen Lehnſtuhl. Trotzdem blieb der Jnſtinkt der Verteidigung
noch in ihr wach, und ihre zuſammengepreßte Fauſt hielt den
anklagenden Brief wie mit einer Zange feſt. Ludwig, der ſich
mehr als je ſchuldig fühlte, kniete vor ihr nieder, küßte und lieb-
koſte ſie und ſtrich ihr mit der Hand über die mit kaltem Schweiße
bedeckte Stirn

„Livia! Livia! Meine gute Livia! Mein armes Kind!
Siehſt Du nun!? Du haſt es gewollt! Es war alſo nicht woahr,
daß Du ſchon einen Verdacht hatteſt. Wenn Du einen Verdacht
gehabt hätteſt, würde der Eindruck, den es auf Dich gemacht hat,
nicht ſo reich weſen n Aber ich ſchwöre Dir, daß
ich fürchterliche Reue empfinde, ich ſchwöre Dir, daß ich dieſes

Weib nie wieder ſehen will. Jch kann Dich nicht ſo leiden ſehen
Quäle Dich nicht mehr! Siehſt Du denn nicht, daß alles zu Ende
iſt? Dieſer Brief muß es Dir geſagt haben Nein, preſſe
nicht die Hand zuſammen! Fch will nicht, daß Deine Hand noch
von dieſem Papier entweiht wird. Jch will es nicht, ich will
es nicht!

Liviag ſtammelte:
„Glaube nicht, daß ich es Dir zurückgebe!“
„Und was willſt Du tun fragte Ludwig mit weit auf-

geriſſenen Augen.
„Frage mich nicht!“
„Was willſt Du tun, Livia?“
„Dieſer Brief gehört jetzt mir!“ S h„Du willſt zu ihr gehen! Du willſt eine Tragödie

eine Kataſtrophe heraufbeſchwören Aber warum das? Du
ſollſt mit einer Frau dieſer Art nicht in Berührung kommen
Livia, ich beſchwöre Dich!“

Und da ſie mit unglaublicher Willenskraft hartnäckig darauf
beſtand, den Brief in der geballten Fauſt feſtzuhalten, nahm
Ludwig ſeine Zuflucht zur Gewalt und es entſpann ſich ein er
bitterter, aber kurzer Kampf. Mit eiſernem Griffe beſiegte er
den grimmigen Widerſtand und bemächtigte ſie des zerdrückten
Papiers. Livia ſprang mit der Energie der Verzweiflung auf
und ſchrie:

„Dieſes Weib lügt!“
Und Ludwig, der nun ſicher war, daß er den Skandal ah-

gewendet habe, ſagte heiter und liebevoll zu ihr:
„Gib Dir keine Mühe, ſie zu beſchimpfen. Jhr Liebes-

kummer rührt mich nicht. Jch liebe ſie nicht und habe ſie nie
geliebt. Und mit ihrem Feuer, ob es nun falſch oder aufrichtig
ſei, weiß ich nichts Beſſeres anzufangen, als meine Zigarre an-
zuzünden. Sieh her.“

Mit lächelnder Ruhe nahm er eine Havanna aus ſeiner
Zigarrentaſche, rollte das Briefpapier ganz dünn zuſammen, ſetzte
ein Wachsſtreichhölzchen in Brand, ſetzte dann den Brief wie einen
Fidibus in Flammen und zündete jetzt die Zigarre mit der Ge
ſchicklichkeit eines geübten Rauchers an.

Livig hatte ihm wie in Verzückung zugeſehen und durch ihre
unbewegliche Haltung ſich nichts von dem ſchwindelnden Aufein-
anderfolgen ihrer verworrenen Gefühle merken laſſen. Das Blut
ſtrömte in ihre Wangen zurück. Jhre Lippen färbten ſich wieder
rot. Jhr ganzes zierliches Perſönchen war von hingebender Dank-
barkeit k
großen
phierend
und flüſterte ſelig:

lebt. Als die Ueberreſte des verbrannten Briefes in den
Aſchenbecher fielen und die erſte dichte Rauchwolke trium

rus dem Munde des Gatten drang, umſchlang ſie ihn
„Ludwig, Ludwig, Du biſt ein Engell!“
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ſtiger als die bisherigen ſind, weiterzubeſchäftigen.“ Daß aber
das „Ausſetzen“ dem Kläger ein Recht gab, den Abkehrſchein zu
verlangen, beſtätigte der Schlichtungsausſchuß (F 9 (Abſ. 2 des
Hilfsdienſtgeſetzes) dem Kläger ausdrücklich durch eine Be
ſcheinigung. Der Vorſitzende dieſes Ausſchuſſes gab dem Kläger
ausdrücklich anheim, ſeine Lohnanſprüche vor dem ordentlichen
Sericht zu verfolgen. Vor dem Amtsgericht wendete die beklagte
Firma ein, das Ausſetzen ſei durch Mangel an Kohlen uſw., alſo
durch höhere Gewalt, verſchuldet geweſen, wofür ſie nicht haftbar
ſei. Dem Kläger ſei auch „angedeutet“ worden, daß er „als
vald“ mit andern Arbeiten werde beſchäftigt werden können, was
er aber abgelehnt habe. Ueber dieſe Behauptung wurden vom
Gericht Zeugen vernommen, die aber nichts Weſentliches aus
ſagen konnten. Nach einer Anzahl von Verhandlungsterminen
wurde dem Kläger vom Gericht durch Vergleichsvorſchlag der Be
trag von 25 Mark zugeſprochen, worauf Kläger einging.

Das Frauenfreibad in den Pulverweiden iſt am geſtrigen
Tage eröffnet worden und kann während der bekannten
Tageszeiten benutzt werden.

Teure Steine. Ein angeblicher Unteroffizier Janßen vom
Stabe der 48. Reſerve-Diviſion hat am 4. d. M. hier in folgender
Weiſe einer Betrug verübt: Er iſt bei einer Frau in der Laden-
vergſtraße erſchienen und hat ſich nach dem Befinden ihres im
elde ſtehenden Sohnes erkundigt. Danach hat er erzählt, daß
er aus Frankreich (Champagne) komme und auf der Fahrt nach
Rumänien begriffen ſei. Von Frankreich habe er viele Le-
hbensmittel mitgebracht, die für ſeine hier wohnkbafte
Schweſter beſtimmt geweſen ſeien, der er ſie aber nicht zuſtellen
önne, weil ſie nach Oeſterreich verreiſt ſei. Jetzt wolle er die

Lebensmittel, die ſich Parkſtraße 15 befänden, verkaufen. Die
Frau hat ſich erboten, die Waren zu kaufen, worauf der Be-
rüger ihr einen Zettel übergeben hat, auf dem die Warenmengen
ud die Preiſe vermerkt ſind. Als der Schwindler ſich entfernt

hatte, iſt die Frau alsbald nach Parkſtraße 15 gegangen, wo der
ngebliche Unteroffizier ſie erwartet und ihr gegen Zahlung von
3 Mark ein Paket verabfolgt hat. Beim Oeffnen desſelben in
ihrer Wohnung hat ſie nur Steine darin vorgefunden. Der
-chwindler war etwa 25 Jahre alt, bekleidet mit feldgrauer Jn-
nterieuniform, auf den Schulterklappen die Nummer 64, auch

feldgrauer Schirmmütze. Er trägt ein gelbes Band und das
Vand des Eiſernen Kreuzes ſowie das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe
ſelbſt.

Das Brotgewicht. Viel Unzufriedenheit ruft das Fehl-
jewicht beim Brot hervor. Der Uebelſtand iſt nicht immer auf
das Profitintereſſe des Bäckers zurückzuführen, ſondern wird auch
in gewiſſem Maße naturgemäß durch das Eintrocknen des
zrotes hervorgerufen. Der Gewichtsverluſt iſt bei dem verſchie-
enen Brotteig und je nach dem Alter des ausgebackenen Brotes
verſchieden. Damit muß von vornherein gerechnet werden. Das
t auch behördlicherſeits zum Teil inſofern berückſichtigt worden,
ils den Bäckern vorgeſchrieben iſt, daß ſie eine gewiſſe Gewichts-
menge an Mehl über das nachherige Brotgewicht einkneten müſſen.
Trotzdem beſtehen die Klagen, dafz das Brot oft ein erhebliches

ntergewicht aufweiſt. Die Gerichte, welche bei Streitfällen an-
gerufen wurden, ſind dem Urteil der Sachverſtändigen gefolgt,
welche ohne Ausnahme ein Mindergewicht als gerechtfertigt an-
ſahen. Da dieſe Urteile aber in der zuläſſigen Grenze des Min-
dergewichts ſehr weit auseinandergehen, ſo iſt die Rechtslage eine
echt ſchwankende. Um eine Rechtsgrundlage zu ſchaffen und der

Unzufriedenheit zu ſteuern, hat kürzlich der Landrat des Kreiſes
Hattingen in Weſtfalen die Beſtimmung getroffen, daß
21 Stunden nach dem Ausbacken das Fehlgewicht bei dem drei-
pfündigen Brot 36 und bei dem ſechspfündigen Vrot 72 Gramm
betragen darf. Dieſe Verordnung iſt gewiß gut gemeint. Wenn
man ſich aber vorſtellt, daß jeder Landrat eine andre Norm feſt-
liegen würde, ſo müßte dieſes bunte Bild erſt recht viel Unzu-
friedenheit auslöſen. Es bleibt deshalb nichts andres übrig, als
daß das Kriegsernährungsamt eine allgemeine Reglung trifft,
e allen Teilen Produzenten wie Verbrauchern gerecht
wird. Ganz beſonders muß auf den alten Rechtsgrundſatz Rück-
ſicht genommen werden, daß der Käufer für den vollen Preis auch
ein volles Gewicht zu beanſpruchen hat.

65 Gegenſtände für 5 Mark bietet in vielen Zeitungen
je Firma Carl A. E. Hartz in Hamburg, Spaldingſtraße 2, an.
en Haufluſtigen wird zunächſt ein Betrag von 5,20 Mark durch

gchnahme abgefordert. Das Paket mit den 65 Gegenſtänden
aber erhalten ſie trotz Mahnungen und Erinnerungen nicht. Ob-
wohl der Firmeninhaber Carl Amandus Emil Hartz im Novem-
ber zum Heer eingezogen worden iſt, läßt er immer noch ſeine
Zeitungsanzeigen erſcheinen. Die Zentralſtelle zur Bekämpfung
der Schwindelfirmen in Lübeck warnt daher vor der Einlöſung
der von ihm ausgeſandten Nachnahmebriefe und nimmt Beſchwer-
den Geſchädigter zur gemeinſamen Abgabe an die Staatsanwalt-
ſchaft entgegen.

Hamſtern von Bezugsſcheinen. Aus einer ſüddeutſcher
Hauptſtadt werden der Reichsbekleidungsſtelle zwei kraſſe Fälle
von Vezugsſcheinhamſterei gemeldet. Dort hat ein Mann in
2 Monaten elf Bezugsſcheine angefordert, während eine
Frau es fertiggebracht hat, innerhalb von 4 Monaten nicht
weniger als zwanzig Bezugsſcheine zu verlangen. Die
Reichsbetleidungsſtelle bemerkt hierzu: „Es iſt dies die gleiche
Erſcheinung, die auf dem Lebensmittelmarkt ſo unerfreuliche
Folgen gezeitigt hat. Die Triebfeder, die zu ſolchen Einkäufen
in großen Maßſtab führt, iſt meiſtens in der nervöſen Angſt zu

ſuchen, daß einmal ein gänzlicher Mangel an den in Frage kom-
enden Gegenſtänden eintreten kann; daher ſucht man ſich mög-

iichſt mit Vorräten einzudecken, ſolange noch etwas vorhanden ſei.
Schon mehrfach iſt von zuſtändiger Stelle darauf hingewieſen
worden, wie irrig eine ſolche Auffaſſung iſt. Bei einem einſich-
tigen Verhalten der Bevölkerung allerdings nur in dieſem
Falle iſt es ausgeſchloſſen daß bei uns ein Mangel
an dem notwendigen Bedarf an Web-, Wirk- und Strickwaren
intritt. Wohl aber ſind derartige unſinnige Einkäufe in hohem
Grade geeignet, unſern Beſtand auf die Dauer zu gefährden.“
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Der Pplizeibericht meldet folgende Vorfälle: Am Diens
tag wurde die Feuerwehr nach einem Grundſtück in der Eichen-
dorffſtraße gerufen, um ein Pferd, das dort in eine Grube ge-
fallen war, wieder herauszuholen. Da ſich das Tier beim Sturze
verletzt hatte, mußte es an Ort und Stelle abgeſtochen werden.
Jn einer Wohnung in der Meteritzſtraße wurde ein Dienſtmäd-
hen von dem 18 jährigen Bruder, einem Schmiedegeſellen, durch
invorſichtiges Umgehen mit einem Revolver in die linke
Schulter ge ſchoſſen. Das Mädchen erlitt nur eine leichte
Verletzung. Jn der Nähe der Peißnitzſpitze wurde die Leiche
nes vor einigen Tagen in der Saale ertrunkenen Buchbinders

gelandet. Der Tote wurde nach dem Gertraudenfriedhof gebracht.
Jn der Nacht zum Mittwoch wurden aus einer Wurſtfabrik in

der Geiſtſtraße zwei Treibriemen und zwölf große Schlack-
würſte geſtohlen. Die Täter, ein Mann und eine Frau,
wurden von den Anwohnern bemerkt und verſcheucht. Sie ließen
die geſtohlenen Gegenſtände liegen und ergriffen die Flucht.

Gefundene und verlorne Gegenſtände. Jn der Zeit
vom 16. bis 31. Mai 1917 ſind nachſtehende Gegenſtände als ge-
funden hier abgegeben oder angemeldet worden Ein Armband, ein
Broſche, ein Trauring, eine Brille, eine Korallenkette, drei Damenuhren
ein Kanarienvogel, eine Anſtecknadel, ein Ring mit Verzierungen
fünf Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine Damenuhr mit Armband, eine Herren-
uhrkette, ein Klemmer, ein Pfandſchein, ein Geldſchein und einige Schlüſſel.

In derſelben Zeit wurden als verloren gemeldet: ein dunkel-
blaues ſeidenes Umſchlagetuch, ein Bezugsſchein mit 40 Mark in Papier
ein Paket mit weißem Kleiderſtoff, ein ſchwarzer Stahlſchirm, eine
joldene Damenuhr mit ſilberner Kette, ein goldenes Uhrarmhand, ein
ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein goldenes Gliederarmband, eine
vraune Brieftaſche mit Jnhalt, ein Perlengeldtäſchchen mit Jnhalt, eine

Hundepeitſche, ein goldenes dünnes Kettenarmband, ein dunkles Gld-
täſchchen mit Jnhalt, eine hellgelbe Mappe mit ſämtlichen Lebensmittel
ſcheinen, ein ſilbernes Uhrarmband, ein mattgoldenes Herzchen, ein
großes hraunes Kuvert mit Sparkaſſenbuch der Darmſtädter Bank
und andern wichtigen Dokumenten, ein ſchwarzes geknüpftes Hand
täſchchen mit Geldtäſchchen, ein goldener Trauring (gez. A. H.), eine
ſilberne Tulauhr mit Kette, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt,
ein weißes Kindermützchen, eine goldene Damenuhr, eine goldene Damen
uhr mit ſilberner Keite, ein PerlenHandbeutel mit Geldtäſchchen, ein
ſilbernes Armband, drei Geldſcheine, eine goldene Broſche mitHirſchzäühnen,
eine ſilberne Damenuhr mit Goldrand, ein dunkelbraunes Geldtäſchchen
mit Jnhalt, ein kleines ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein rot
braunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine goldene Broſche mit drei kleinen
Steinen, eine ſilberne Halskette mit Anhänger, eine braune Geldtaſche
mit einem Lodenmantel, eine braune Geldtaſche mit Jnhalt, ein braunes
Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine ſilberne Damenuhr in grauem Leder
armband zwei Lohnbücher (Otto Klemm). ein goldener Trauring (ge-
zeichnet C. H. D. 1915), ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein
Arbeitstäſchchen mit Arbeit und Klemmer, ein Damenſchirm mit Ueber
ug, ein weißer Handarbeitsbeutel mit Geldtäſchchen, ein ſchwarzer
eckel, eine Brieftaſche mit ſämtlichen Lebensmittelſcheinen, eine

goldene Damenuhr mit ſilberner Kette, ein ſilbernes Geldtäſchchen
mit Jnhalt, ein goldenes Kettenarmband, eine ſilberne Uhr mit Leder
armband, ein braunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein ſchwarzer Hand
ſchuh, ein Paket mit einer weißen Handarbeit, ein Holzſtativ zum Pho-
tographen-Apparat, eine ſilberne Damenuhr mit ſchwarzem Lederarm-
band, n ne öeißer Kinderhut, Verſicherungspapiere und Prämien-
Rechnung der Verſicherung Viktorig, eine ſchwarze Geldſcheintaſche mit
130 Mark, 4 große und 3 kleine Fleiſchkarten, eine ſchwarze Handtaſche mit
Jnhalt, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein grünes Geldtäſchchen
mit Jnhalt, ein goldener Klemmer, eine Herrenuhr mit Kette, ein goldenes
Armband (qz. Dr. Krauſe), ein blauesGeldtäſchchen mit Jnhalt, zwei Krieger
orden, eine mattſilberne Tamenarmbanduhr, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit

Jnhalt, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine grünliche Reiſe-
taſche mit Ueberzug, ein branner Handſchuh, ein Paket mit Wäſche,
ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine Herren-Stahluhr im braunem
Lederarmband, ein ſchwarzer Perlenbeutel mit Jnhalt, ein braunes
Geldtäſchchen mit Jnhalt. ein goldener Trauring 22. 8. (7) 1879 S. H.
Die unbekannten Eigentümer der unter I bezeichneten Gegenſtände
werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizei
verwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.
Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
oder an den Finder abgegeben werden.

Monatlicher Arbeitskalender für Gartenfreunde.

Juni.
Die Obſtblüte iſt vorüber; ſie hat ſich bei günſtiger

Witterung abgewickelt, und wohin man blickt, überall findet man
einen reichen Fruchtanſatz. Unſre in der Mai- Ueberſicht ausge
ſprochenen Erwartungen haben ſich erfüllt. Nun muß es unſre
Aufgabe ſein, alles zu tun, was geeignet iſt, die angeſetzten
Früchte zur vollen Entwicklung und Reife zu bringen. Die Aus
bildung der Früchte ſtellt die höchſten Anſprüche an die Nährkraft
des Baumes, und nur, wenn es dieſem nicht an den nötigen Bau-
ſtoffen gebricht, wird er imſtande ſein, ſeine Früchte zu ernähren.
Jn Rückſicht auf die hohe wirtſchaftliche Bedeutung
des Obſtes, beſonders in heutiger Zeit, hat wohl jeder Garten
beſitzer im Laufe des vergangenen Winters ſeinen Bäumen an
Nährſtoffen zugeführt, was er nur irgend erhalten konnte. Doch
wir ſagten in der Mai- Ueberſicht ſchon, daß der Baum trotz aller
Bereicherung des Bodens mit Dünger dennoch hungern müſſe,
wenn es an der nötigen Feuchtigkeit fehle, denn nur in Verbin-
dung mit Waſſer könne der Baum die Nährſtoffe in ſich auf-
nehmen. Fehlt es alſo an einer hinreichenden Bodenfeuchtigkeit,
ſo entwickeln ſich die Früchte nicht nur mangelhaft, ſondern wer-
den vom Baum in großen Mengen abgeſtoßen. Wie während
der Blütezeit, ſo müſſen wir daher auch jetzt bei trockner Witte-
rung den Bäumen von Zeit zu Zeit Waſſer zuführen. Kann
man nun dem Gießwaſſer etwas Jauche zuſetzen, ſo iſt dies nur
zu empfehlen.

Damit aber haben wir uns den Obſtertrag noch lange nicht
geſichert. Ein ganzes Heer von tieriſchen und pflanzlichen Schäd-
lingen iſt bereits am Werke, uns den in Ausſicht ſtehenden Er-
trag zu dezimieren oder gar ganz zu vernichten. Wo eine ſach
gemäße Winterbehandlung der Obſtbäume in bezug auf die
Schädlingsbekämpfung durchgeführt wurde, werden die
Schädlinge weniger zahlreich auftreten; immerhin darf aber auch
hier nicht verſäumt werden, die Bäume auf das Vorhandenfſein
von Schmarotzern zu kontrollieren und die etwa vorgefundenen
energiſch zu bekämpfen. Und die Bekämpfung geſtaltet ſich heute
infolge des Krieges beſonders ſchwierig, weil viele unſrer be-
währten Schutz- und Bekämpfungsmittel teils gar nicht, teils
nur ſchwer zu beſchaffen ſind.

Die Raupenplage erreicht Anfang Juni ihren
Höhepunkt, Da finden wir neben den kleinen und großen
Froſtſpannerraupen die Raupen des Ringelſpinners, Schwamm-
ſpinners, Goldafters, Schwans, Baumweißlings, der Kupfer-
glucke, Apfelbaumgeſpinſtmotte uſw. Laſſen ſie auch die
Früchte unberührt, ſo vernichten ſie doch die Blätter, die den
Bauſtoff für die Früchte herſtellen, und mit der Vernichtung der
Blätter hört die Weiterentwicklung der Früchte auf. Jn allen
Fällen, ganz gleich, welche Raupe fich zeigt, ſind die Bäume mit
einer Löſung von Uraniagrün (60 bis 70 Gramm Uranig-
grün, 500 Gramm Kalk und 100 Liter Waſſer) zu beſpritzen.
Uraniagrün iſt ein Arſenpräparat und ſomit giftig; Vorſicht iſt
daher geboten. Auch durch Abklopfen der Bäume in den Morgen-
ſtunden auf vorher unter dieſen ausgebreitete Tücher laſſen ſich
die Schädlinge vernichten.

Weiter bilden die Blattläuſe eine ſtändige Gefahr.
Jhre Vernichtung muß im erſten Stadium des Auftretens vor-
genommen werden. Haben ſich die befallenen Blätter erſt zu-
ſammengekräuſelt, iſt den Läuſen mit Spritzmitteln ſchwer bei-
zukommen. Das zu deren Bekämpfung bewährteſte und billigſte
Mittel, die Quaſſia-Seifenbrühe iſt gegenwärtig nicht mehr
herzuſtellen. Doch haben wir einen wirkſamen Erſatz in dem
von Clauſſen (Bremen) auf den Markt gebrachten „Herbaſal“;
auch das bei der Firma M. Helbig, Dresden-N. 6, erhältliche
Spekulin iſt ein wirkſames Vekämpfungsmittek.

Mit dem Dickerwerden der Früchte ſtoßen die Väume
einen Teil derſelben ab. Bei näherer Unterſuchung der
abgefallenen Früchte finden wir, daß ein großer Teil
angefreſſen und im Jnnern eine Raupe beherbergt. Je
nach ihrer Art haben wir es hier mit den Larven des Apfel-
ſtechers (Obſtmade), der Pflaumenſägeweſpe, des Pflaumenwick-
lers und Pflaumenbohrers, den Maden der Kirſchfliegen und
ähnlichen gefährlichen Schädlingen zu tun. Durch vorſichtiges
Schütteln der Bäume ſoll man das Abfallen derartig befallener
Früchte bewirken, ſie reſtlos einſammeln und verbrennen oder
als Viehfutter verwenden.

Von den pflanzlichen Paraſiten ſind beſonders
die Moniligkrankheit, der Meltau und der Schorf (Fuſikladium)
die gefürchtetſten. Beim Auftreten der erſten Krankheit ſind alle
davon betroffenen Teile, die Früchte ſowohl als auch die jungen
Zweige, zu entfernen und zu verbrennen. Weiter iſt die Winter-
behandlung der Bäume mit Obſtbaumkarbolineum oder mit
Kupfervitriolkalkbrühe eine wirkſame Vorbeugungsmaßnahme.
Auch die beiden letztern Krankheiten werden dadurch mit Erfolg
ferngehalten. Wo dennoch letztere ſich zeigen, iſt vom Frühjahr
bis Herbſt mehrere Male mit einer ſchwachen Miſchung zu
ſpritzen. Der Meltanu läßt ſich ſehr wirkſam auch mit der ſo-
genannten kaliforniſchen Brühe (Schwefelkalkbrühe) vertreiben.

Die Stachelbeerſträucher wurden im Mai in er-
hreckender Weiſe von den Raupen der gelben Stachelbeerblatt-

weſpe heimgeſucht. Jn dieſem Monat werden ſich die mehr grau-
Fang Raupen der ſchwarzen Blattweſpe zeigen. Jhre Be-
ämpfung iſt dieſelbe wie bei der erſtern, nur daß man jetzt keine

Giftmittel mehr anwenden kann, weil die Früchte bereits ſo weit
ſind, daß ſie in der Küche Verwendung finden können. Ein wirk
ſames Mittel iſt das Beſtreuen der Sträucher mit Thomas
mehl in den frühen Morgenſtunden, ſolange noch Tau auf den
Blättern liegt. Auch kräftiges Abbrauſen der Sträucher am
frühen Morgen mit kaltem Waſſer, nachdem man unter dem
Strauche Papier oder ein Laken ausgebreitet hat, iſt zu emp-
fehlen; ſchüttelt man darauf den Strauch kräftig, ſo laſſen ſich
die Raupen, da ſie durch die Berührung mit dem kalten Waſſer
erſtarrt ſind, zu Boden fallen. Da die gelbe Stachelbeerblatt-
weſpe ſo ſtark auftrat, iſt damit zu rechnen, daß auch die im Juli
erſcheinende zweite Generation ſtärker als gewöhnlich auftreten
wird; man halte daher die Sträucher unter ſtändiger Kontrolle.
Auch dem Himbeerkäfer iſt jetzt eifrig nachzuſtellen; er wird am
zweckmäßigſten am frühen Morgen oder bei trübem Wetter abge
ſucht; man findet ihn an den Himbeeren, Erdbeeren und Brom-
beeren. Die nicht zur Entwicklung gelangenden Blüten dieſer
Beerenarten beherbergen in ihrem Jnnern die Larven dieſes
gefährlichen Schädlings; ſie ſind daher abzupflücken und zu ver-
brennen, um der Weiterverbreitung vorzubeugen.

Jm Gemüſegarten iſt noch alles in der Entwicklung
zurück; dem kalten April folgte ein ſehr trockner Mai, und wo
die Bewäſſerungsmöglichkeiten fehlten, konnten die Saaten nur
ſchwer entkeimen. Hoffentlich iſt uns ein feucht-warmer Juni
beſchert, dann wird ſich noch manches nachholen laſſen. Der
Schnittkohl iſt trotz der trocknen Witterung ſehr gut gediehen, auch
der Spargel bringt uns eine gute Ernte, während der Spinat
unter der trocknen, warmen Witterung des Mai ſehrgelitten hat
und gleich nach dem Laufen die Blüten zeigte. Dieſe und der
Rhabarber und der Salat ſind jetzt unſre Hauptgemüſe; außer
dem Spargel ſind es alſo nur Blattgemüſe, die uns jetzt zur Ver-
fügung ſtehen. Ueber die Funktionen der Blätter im Leben der
Pflanze haben wir uns an dieſer Stelle ſchon wiederholt unter
halten. Sie ſind der Magen und die Lunge der Pflanze. Die
von den Wurzeln den Pflanzen zugeführten Nährſtoffe wandern
den Blättern zu und werden von dieſen zu Zellſtoff, Stärkemehl,
Eiweiß, Pflanzenſäuren, Zuckerſtoffen oder ätheriſchen Oelen und
ſo weiter umgebildet. Dieſer Prozeß geht in den Blättern aber
nur unter dem Einfluß des Sonnenlichts vor ſich. Mit Sonnen-
untergang ſtellen ſie die Arbeit ein und geben während der Nacht
die am Tage produzierten Stoffe an die Pflanze zurück, die ſie
zu Bauſtoff verwendet oder in den Zellen ablagert, wie z. B. die
Kartoffelpflanze die Stärke in der Knolle die Oelpflanzen die
Oele in den Samenkörnern uſw. Bis zum Morgen haben die
Blätter ihre am Tage vorher produzierten Stoffe abgegeben und
ſind nun wieder frei und können von neuem mit der Produktion
beginnen. Dieſe Stoffe ſind es aber, die uns die Pflanze als
Nahrungsmittel ſo wertvoll machen, und auch die obengenannten
Gemüſe ſchätzen wir nur wegen ihres Gehalts an Salzen und
Stärke. Da nun aber am Morgen die Blätter faſt frei, gegen
Abend aber angefüllt von dieſen Stoffen ſind, ſo iſt es nicht gleich-
gültig, zu welcher Tageszeit wir dieſe Gemüſe ernten. Grund-
ſätzlich ſollen alle Blattgemüſe nur in denNachmittags- und in den Abendſtunden für den
Verbrauch geſchnitten werden; nur ſo kommen uns die Stoffe der
Pflanzen, um deſſentwillen wir ſie ja nur bauen, in vollem Um-
fang zugute.

Von Erbſen, Bohnen, Karotten, Kohlrabi Blätterkohl,
Kerbel, Schnittpeterſilie und Ende des Monats vom Rettich und
Endivien können noch Folgeausſaaten gemacht werden.
Auszupflanzen ſind die für den Winterbedarf beſtimmten
Kohlſorten, ferner Sellerie, Porree, Salat, Tomaten, Gurken und
Steckrüben und können damit die abgeernteten Beete, nachdem
dieſe umgegraben und gedüngt ſind, beſetzt werden. Bei dem
Pflanzen der Kohlarten beachte man das in der April- Ueberſicht
über Vor-, Nach- und Zwiſchenfruchtanbau Geſagte. Weiter
wende man ſeine Aufmerkſamkeit der Vertilgung des Unkrauts
und der wiederholten Lockerung des Bodens zu. Fleißige Boden-
lockerung iſt halbe Düngung.

Kleine Chronik.
Sieben Wochen Gefängnis für eine Brotkarte.

Der Jngenieur Sch. in Berlin klagte einem neben ihm
ſißenden, unbekannten Herrn in einem Reſtaurant, daß er mit
ſeinen Brotkarten nicht auskomme, ſo daß er mit ſeiner Familie
zuweilen nicht genug Brot erhalten könnte, um ſich ſatt zu eſſen.
Der Herr erwiderte, er erhalte von ſeinen Schwiegereltern aus
Oſtpreußen öfters Lebensmittel und ſei daher in der Lage, ihm
eine Brotktarte, die er nicht benutzen wolle, zu verehren. Der
Ingenieur nahm die Brotkarte mit Dank an. Der Vorgang ge
langte zur Kenntnis der Behörde, die Folge war, daß ſich der
Ingenieur vor der 130. Abteilung des Schöffengerichts Berlin
Mitte wegen Hehlerei zu verantworten hatte. Der Staats
anwalt beantragte 4 Wochen Gefängnis, der Verteidiger Fre
ſprechung, da, wenn der Angeklagte wegen Hehlerei beſtraft wer
den ſolle, ihm nachgewieſen werden müßte, daß er bewußt oder
den Umſtänden nach hätte annehmen müſſen, daß die Brotkarte
durch eine ſtrafbare Handlung von dem unbekannten Herrn er-
langt worden ſei. Der Gerichtshof erachtete jedoch den Ange
klagten der Hehlerei ſchuldig und verurteilte ihn zu ſieben
Wochen Gefängnis. Der Veurnrteilte will gegen dieſes
Urteil Berufung einlegen. Die Verurteilung erfolgte wegen
„Hehlerei“, danach muß man vorausſetzen, das Gericht habe an
genommen, der erſte Beſitzer der Brotkarte ſei zu dieſem Beſitz
unrechtmäßig gelangt und der Empfänger habe hiervon gewußt.
Sollte es ſich um die einfache Annahme einer Brotkarte vom
rechtmäßigen Beſitzer handeln, ſo müßte man das Urteil ganz
ungeheuerlich hart finden. Die Weitergabe eigner Brot
karten und die Venutzung ſolcher Vbſchnitte iſt zwar unzuläſſig
da die „Uebertragung verboten iſt und die Abtrennung von Teil
abſchnitten nur vom Verkäufer erfolgen ſoll. Aber Hand aufs
Herz: Wer hat denn gegen dieſe Beſtimmungen noch nicht ge-
fehlt? Das werden ſehr wenige im Deutſchen Reiche ſein.
Und in der Zeit der Brotknappheit, der Fleiſchknappheit denkt
ſich auch niemand etwas Arges dabei, derartige Gefälligkeiten
entgegenzunehmen oder zu erweiſen. Jn manchen Fällen des
praktiſchen Lebens ſind ſolche gegenſeitigen Aushilfen ſo ne
wendig, daß es ſinnlos wäre, ſie nicht zu erweiſen. Es wird da-
durch auch kein weſentlicher Schaden angerichtet, denn auch der
erſte Beſitzer würde die Marke bei den heutigen Verhältniſſen
kaum verfallen laſſen, ſo daß der Beſtand an nationalen Lebens-
mitteln durch ein ſolches Weitergeben rechtmäßig beſeſſener Brot
marken nicht geſchmälert wird. Dieſe hier dargelegte Anſicht iſt
die im Publikum allgemein verbreitete, und es wäre deswegen
unpraktiſch, die einfache Weitergabe oder Entgegennahme rech
mäßiger Brotmarken mit hohen Strafen zu belegen. Eine im
Volksbewußtſein fußende Rechtspflege kann nicht auf den Ab
weg geraten, nahezu die ganze Nation ſtraffällig zu machen.

Zum Tode verurteilt.
Das Schwurgericht in Gießen verurteilte den Sträfling

Hauß, der am 19. April den Aufſeher Arnold in der Straf
anſtalt in Butzbach bei einem Fluchtverſuch meuchlings er
mordete, zum Tode.

Großfeuer in Oberſchleſien.
Ein verheerendes Feuer hat kürzlich die oberſchleſiſche Ort

ſchaft Lubſchau im Kreiſe Leobſchütz heimgeſucht und acht
zehn Beſitzungen in Aſche gelegt, da es an der notwendigen
und rechtzeitigen Löſchhilfe mangelte.
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